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Auszug aus der Pine City
Tribune vom 14. 4. 1958:


 


...Der frühere
Polizei-Commissioner Cedric John Lavers tritt heute sein neues Amt als
Bezirkssheriff an. Sein Dienstbereich erstreckt sich im Norden 65 Kilometer
weit über die Grenze von Pine City, einschließlich des Vale-Height-Rayons, und
im Süden 30 Kilometer weit über San Philippe hinaus.


Zahlreiche seiner früheren
Kollegen im Polizeipräsichum haben ihrem Bedauern Ausdruck gegeben, daß sie
ihren bisherigen Commissioner verlieren müssen, und ihm gleichzeitig zu seiner
Ernennung gratuliert.


Am besten dürfte Leutnant A.
Wheeler die Empfindungen des Personals formuliert haben: »Wir werden ihn
vermissen. Aber ich bezweifle keinen Moment lang, daß er uns immer nahe sein
wird — wie ein Dorn im Auge.«
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Eheanbahnungsinstitut A.
Wheeler«, sagte ich. »Anruf genügt — komme ins Haus.«


»Leutnant Wheeler!« Sheriff
Lavers’ Stimme klang äußerst erstaunt. »Sie scheinen munter zu sein — und dabei
ist es erst halb elf. Haben Sie vielleicht eine kleine Blonde bei sich? Eine,
die von gestern abend übriggeblieben ist?«


»Nein, Sir«, erwiderte ich.
»Hier ist weit und breit keine Blondine zu sehen.«


Ich verabschiedete mich mit
einer Handbewegung von der kleinen Rothaarigen, die soeben zur Tür
hinausspazierte. Sie ließ ein wenig die Nase hängen, aber daran war sie selber
schuld. Ich hatte mich bereit erklärt, ihr ein Frühstück zu richten, und sie
hatte behauptet, nicht hungrig zu sein.


Nun konzentrierte ich mich
wieder aufs Telefon.


»Ich habe eine Überraschung für
Sie, Sheriff«, sagte ich gelassen. »Erinnern Sie sich, daß Sie mir einen freien
Tag bewilligt haben? Das ist zufälligerweise heute.«


»Das stört mich nicht im
geringsten«, entgegnete der Sheriff herzlos. »Ich muß mit Ihnen sprechen. In
einer wichtigen Angelegenheit. Kommen Sie gefälligst sofort zu mir.«


Bevor ich protestieren konnte,
hatte er abgehängt.


Ich würde ihn glatt ignoriert
haben, aber da er mich aus der Mordkommission abkommandiert hatte, war er mein
Chef. Es heißt, daß es zwei Methoden gibt, um rauszufliegen. Die
zweitschnellste ist, beim Chef anzuecken. Die schnellste — seiner Frau zu
mißfallen.


Weg mit dem Telefon, her mit
der Hose. Ich fuhr mit meinem Austin-Healey in die Innenstadt und befand mich
zwanzig Minuten später im Büro des Bezirkssheriffs.


Es gab immer einen guten Grund,
um Lavers aufzusuchen. Der Grund hatte blonde Haare, hieß Annabelle Jackson und
war seine Sekretärin — in genau dieser Reihenfolge.


»Nein, man sollte es nicht für
möglich halten!« sagte ich voller Bewunderung. »Sie werden von Mal zu Mal
schöner, mein süßes Kind. Eine lebendig gewordene Puppe.«


»Darauf reimt sich schnuppe«,
sagte Annabelle eiskalt. »Merken Sie keinen Unterschied seit unserem letzten
Rendez-vous? Ich bin gealtert.«


»Ach, Sie wissen doch, wie das
ist, Annabelle«, murmelte ich. »Mordkommission!«


»Ich kann mich dunkel
entsinnen, daß Sie mir versprochen haben, mich anzurufen. Ich hätte Ihnen so
vieles zu sagen gehabt.«


»Sagen Sie es jetzt, Annabelle.
Genieren Sie sich nicht.«


Sie maß mich vom Kopf bis zum
Fuß, fauchte dann wie eine Katze: »Lump...« Und fügte trocken hinzu: »Der
Sheriff hat gesagt, Sie sollen gleich reingehen.«


Ich betrat Lavers’ Arbeitsraum.
Lavers deutete mit einem Kopfnicken auf einen Besuchersessel. Gedankenlos nahm
ich Platz und fuhr sogleich mit einem durchdringenden Aufschrei in die Höhe.


»Was haben Sie denn?« fragte
Lavers barsch.


»Die lose Sprungfeder!« sagte
ich. »Warum lassen Sie sie nicht reparieren? Eines Tages werde ich mir hier
einen Herzinfarkt holen.«


Sorgfältig suchte ich mir einen
anderen Sessel aus, setzte mich und zündete mir eine Zigarette an.


»Was halten Sie vom Fernsehen?«
fragte Lavers in brummigem Ton.


»Wenig. Außer sonntags. Wenn
ich mich ausruhe.«


»Sind Sie zufällig einmal an
ein Programm geraten, das sich Kein Pardon! betitelt und von einer
gewissen Paula Reid gemacht wird?«


»Ein einziges Mal«, erwiderte
ich. »Interviews im Catcherstil. Alle Griffe zugelassen. Sie stellt die
schönsten sachlichen Fragen, zum Beispiel: >Führen Sie ein geordnetes
Liebesleben?< Ob man ja oder nein sagt, sie will wissen, warum.«


»So ähnlich. Außerdem zieht sie
im Lande umher und interviewt bekannte Persönlichkeiten an Ort und Stelle.
Heute früh ist sie in Pine City eingetroffen, und am Samstagabend wird der
Lokalsender ihr Programm bringen.«


»Aber ohne mich«, sagte ich.


»O doch!«


Lavers’ Stimme klang sehr
entschieden.


»Wer soll denn umgebracht
werden?« fragte ich. »Die guten Sitten?«


»Sie wird Georgia
Brown interviewen.«


»Georgia Brown und
Alabama-Jim. Klingt
nach einem Schlagertitel.«


»Ich weiß nicht wieso«, sagte
er verdrossen, »aber ich vergesse zuweilen, daß Sie eine weiche Birne haben.
Lassen Sie Ihren Geist drei Jahre zurückschweifen, Sir!«


»Es war einmal eine rotblonde
Schönheit«, sagte ich schwermütig, »gebaut wie die Freiheitsstatue — für die
Ewigkeit. Wenn ich mich nicht irre, ist sie nach drei Wochen im Orkus
verschwunden...«


Lavers zündete sich seine
Pfeife an. Er ging so vorsichtig mit ihr um, als ob es ein Zeitzünder wäre.


»Erinnern Sie sich auch noch an
Lee Manning?«


»Ja. Den Zelluloid-Romeo, der
sich seinen eigenen Schwanengesang auf den Leib schrieb. Nicht mit Tinte,
sondern mit Blut. Und Georgia Brown war an allem schuld.«


»Das wurde behauptet«, sagte
Lavers, »aber nicht bewiesen. Die Skandalpresse hat sich darin gebadet, die
Klatschtanten haben das Ihre dazugetan. Die alte Geschichte — Suff und Orgien.«


»Ah — Hollywood«, murmelte ich
versonnen.


»Georgia Brown war selber ein
Star«, fuhr der Sheriff fort. »Kurz nachdem Manning Selbstmord begangen hatte,
verschwand sie spurlos. Seither hat man nichts mehr von ihr gehört.«


»Ist sie zum Rundfunk
gegangen?«


»Verschwunden, habe ich
gesagt!« schnauzte Lavers. »Wenn Sie bloß mit Ihren neckischen Bemerkungen
aufhören würden, Wheeler! Paula Reid behauptet, sie gefunden zu haben. Am
Samstag abend will sie in ihrem Programm Georgia Brown interviewen. Sie
erklärt, Georgia Brown sei das unschuldige Opfer des Manning-Skandals geworden,
beabsichtige aber jetzt, ihr dreijähriges Schweigen zu brechen und die Wahrheit
zu sagen. Natürlich zitiere ich Miss Reids eigene Worte.«


»Die Wahrheit? Worüber?«


»Über die näheren Umstände des
Skandals — warum Manning Selbstmord begangen hat — , die angeblichen Orgien und
so weiter. Und wie diverse andere Leute heißen, die mit hineinverwickelt
waren.«


»Da lohnt es sich vielleicht,
meinen sonnabendlichen Gewohnheiten untreu zu werden«, sagte ich. »Es dürfte
sehenswert sein.«


»Miss Reid behauptet, sowohl
ihres wie Miss Browns Leben seien bedroht worden. Man habe ihr mitgeteilt, daß
sie sich keine Hoffnungen machen dürfe, ihr Programm am Sonnabend zu senden.«


»Hat sie polizeilichen Schutz
angefordert?«


Lavers schüttelte den Kopf.
»Nein... Für sie ist das alles eine wunderbare Reklame. Seit einiger Zeit
überpurzeln sich die Schlagzeilen. Lesen Sie keine Zeitung, Wheeler?«


»Sie wissen, wie das ist,
Sheriff. Wenn ich Zeit zum Lesen hätte, wäre ich ein gebildeter Mann.«


»Ich bewundere Ihre Ausdauer«,
sagte er zweideutig. »Auf jeden Fall — ob die Drohung echt ist oder nur ein
Propagandatrick: Ich will nichts riskieren, solange die Dame sich in Pine City
aufhält. Die Sendung wird am Sonnabend von Stapel gehen!«


»Geradezu rührend, wie Sie um
unsere kulturellen Interessen besorgt sind, Sheriff!« sagte ich mit frommem
Augenaufschlag.


Er starrte mich an. Seine
Stimme klang merkwürdig gepreßt, als würgte ihn etwas im Halse. »Es handelt
sich um eine ernste Angelegenheit, Leutnant Wheeler. Der Sender liegt fast
genau im Zentrum meines Amtsbereiches. Das heißt, daß ich die gesamte
Verantwortung trage. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie die Presse es
aufziehen würde: >Sheriff außerstande, Mord zu verhüten — trotz
verzweifelter Hilferufe schöner Frau...<«


»Sheriff, Sie haben schon
wieder zu viele Kriminalromane gelesen. Sie sagen doch selbst, daß das ganze
Tamtam dieser Reid sehr gut in den Kram paßt.«


»Aber nicht mir und nicht ihrer
Sekretärin! Die junge Dame heißt Janice Jorgens. Sie hat um polizeilichen
Schutz gebeten — inoffiziell natürlich. Dabei ist sie nicht geneigt, genauere
Einzelheiten über die Drohungen mitzuteilen.«


»Das scheint ein sehr
unkomplizierter Auftrag zu sein«, bemerkte ich in leicht erbittertem Ton. »À la
Zweiter Weltkrieg.«


»Tun Sie Ihre Pflicht«, sagte
er barsch. »Wohlgemerkt — ich wünsche, daß die Sendung am Sonnabend
programmgemäß stattfindet. Das heißt, daß Miss Reid und Miss Brown bis dahin am
Leben sein müssen. Was nachher aus ihnen wird — nachdem Miss Reid Pine City
verlassen hat — , ist mir schnurzpiepe.«


»Ja, Sir«, erwiderte ich
resigniert.


Er paffte zufrieden an seiner
Pfeife. »Das wäre alles, Wheeler. Halten Sie mich über Ihre Maßnahmen auf dem
laufenden.«


»Die Leichen, die ich finde,
Sheriff, schicke ich Ihnen per Nachnahme zu.«


»Stolpern Sie nicht beim
Hinausgehen über meine Sekretärin«, sagte er mit einem boshaften Schnauben.


Ich antwortete entsetzt:
»Trauen Sie mir zu, daß ich diese herrlichen Kurven beschädigen will? Sie sind
nicht bei Trost, Sheriff Lavers.«


 


Ich erkundigte mich und erfuhr,
daß Miss Reid, ihre Sekretärin, ihr Produzent und das übrige Personal am selben
Vormittag Appartements im Starlight Hotel bezogen hatten.


Kurz nach halb zwölf kam ich
dort an und fragte am Empfang nach Miss Jorgens. Ich fuhr mit dem Aufzug in den
neunten Stock hinauf, ging durch den Korridor bis zur richtigen Tür und klopfte
an.


Etwa zehn Sekunden später wurde
die Tür geöffnet, und vor mir stand eine rothaarige junge Dame. Sie trug ein
mit goldenen Rädchen bedrucktes Sackkleid aus weißer Schantungseide. Das rote
Haar schmiegte sich in straffen Löckchen an ihren Kopf an, die Augen waren blau
und wach, die Lippen eine noch nie gespielte Symphonie. Das Sackkleid konnte
ihre kräftigen Rundungen ebensowenig verbergen wie ich das Wohlgefallen, das
sie in mir erweckten.


Und ich gab mir auch gar keine
Mühe.


»Na«, sagte sie schließlich,
»wenn Sie mit Anstarren fertig sind, werde ich mich abduschen.«


»Wenn ich Sie nicht so ansähe,
gnädiges Fräulein, würden Sie sich Gedanken machen. Mein Name ist Wheeler.
Sheriff Lavers hat mich hergeschickt.«


»Ach so!« sagte sie. »Dann
treten Sie bitte ein.«


Ich folgte ihr in das geräumige
Wohnzimmer. In der Mitte stand ein Tisch, mit Papierstößen beladen. Eine
Schreibmaschine versuchte sich schüchtern dazwischenzukuscheln. In diesem
Appartement, das pro Tag vierzig Dollar kostete, wirkte sie völlig deplaciert.


»Sind Sie im Büro des Sheriffs
tätig, Mr. Wheeler?« fragte Miss Jorgens.


»Halb und halb«, erwiderte ich.
»Ich gehöre auch der Mordkommission an. Hier Leutnant, dort Leutnant — aber
deswegen bekomme ich nicht einen Cent mehr bezahlt.«


»Das kann ich verstehen«, sagte
sie völlig unberührt. »Was wollen Sie wissen?«


»Sheriff Lavers hat mir
mitgeteilt, daß Sie um polizeilichen Schutz gebeten haben. Nicht für Ihre
Person, sondern für Miss Reid und Miss Brown. Außerdem soll Miss Reid nichts
davon erfahren.«


»Das stimmt genau«, sagte sie.
»Es wäre für mich sehr peinlich, wenn Paula Wind davon bekäme. Vielleicht würde
sie mich sogar rauswerfen.«


»Ich werde dran denken. Und nun
möchte ich Sie fragen, was Sie eigentlich von mir erwarten.«


»Die anonymen Drohungen
beunruhigen mich«, erwiderte sie. »Paula aber weigert sich, sie ernst zu
nehmen. Sorgen Sie bitte dafür, daß ihr nichts passiert — weder ihr noch
Georgia Brown.«


»Das ist ein Kinderspiel«,
sagte ich. »Ich werde Ihrer Paula Tag und Nacht nicht von der Seite weichen —
und dito der lieben Georgia. Machen Sie Witze?«


»Für das Geld, das der Staat
Ihnen zahlt, könnten wir ein Achtel eines Autors engagieren«, bemerkte sie sehr
nachdenklich. »Aber selbst dieses Achtel würde uns einen besseren Dialog
liefern.«


»Vielleicht ist Georgia Brown
bereit, sich offiziell von der Polizei bewachen zu lassen. Wenn sie sich dazu
überreden ließe, könnten wir sie bis zum Beginn der Sendung im Auge behalten.
Dann brauchten wir uns nur noch um Paula zu sorgen.«


Miss Jorgens biß sich mit
hübschen weißen Zähnchen auf die hübsche rote Lippe. »Ich weiß nicht recht...«,
sagte sie zögernd. »Wenn Georgia es Paula erzählt...« Dann starrte sie vor sich
hin und schwieg.


»Gibt es denn«, fragte ich, »im
Fernsehen nicht auch noch anderes zu tun, als stumm vor der Kamera zu stehen
und tief Luft zu holen?«


»Ein Sechzehntel von einem
Autor würde reichen«, sagte sie fast geistesabwesend. »Georgia Browns Adresse
ist im Augenblick eines der bestgehütetsten Geheimnisse der gesamten
Fernsehbranche. Nur zwei Personen kennen sie, ich und Paula.«


»Und Paula wird sie nicht
verraten.«


Sie sah mich lange an.
»Leutnant, wenn ich Ihnen die Adresse gebe — werden Sie taktvoll mit ihr
umgehen?«


»Sie würden staunen, wenn Sie
wüßten, wie taktvoll ich sein kann. Laden Sie mich für heute abend zu sich ein,
dann werde ich es Ihnen vorexerzieren.«


»Womit hat man Sie beschäftigt,
bevor Sie diesen Auftrag erhielten? Mit Markenkleben?«


»Geben Sie mir die Adresse —
dann ist das Problem zur Hälfte beseitigt.«


»Schön«, erklärte sie
unvermittelt.


Sie ging zum Tisch und setzte
sich. Dann zündete sie sich eine Zigarette an. Die Nägel ihrer rechten Hand
trommelten ein paar Sekunden lang leise auf der Tischplatte.


»Schön!« wiederholte sie langsam.
»Ich habe das Gefühl, daß ich mir das nie verzeihen werde. Sie wohnt Lake
Street eintausendeinhundertundfünf, Appartement vier A. Unter dem Namen Jones,
Miriam Jones. Sagen Sie, daß ich Sie hingeschickt habe, sonst macht sie nicht
auf.«


»Die Jorgens hat mich
hergeschickt... Muß ich dreimal klopfen und nach Miriam fragen?«


»Sie können...« Sie holte tief
Atem, und da dachte ich mir: So ein Sack ist weniger eine Verpackung als ein
Schaufensterrahmen. »Kann man wirklich keinen anderen schicken als Sie, Leutnant?
Muß das sein?«


»Man hat den tüchtigsten
verfügbaren Mann beauftragt«, sagte ich in aller Bescheidenheit. »Wir befinden
uns in Pine City und nicht in Metropolis.«


»Gehen Sie behutsam mit ihr um!
Georgia Brown hat große Angst, die Arme.«


»Ich pflege mit allen meinen
Frauen behutsam umzugehen«, erwiderte ich. »Das ist meine Spezialität. Patent
Wheeler. Nachher komme ich gleich wieder zu Ihnen und berichte, wie das
Gespräch verlaufen ist. Wir können zusammen essen gehen.«


»Ihr Bericht wird zehn Minuten dauern«,
erklärte sie ohne Umschweife. »Heute abend bin ich beschäftigt. Wir haben nur
noch zweiundsiebzig Stunden zur Verfügung.«


Plötzlich ging die Tür auf, und
eine Frau trat ein, ohne anzuklopfen.


»Janice, diese Geschichte — «
Als sie mich erblickte, verstummte sie jäh. »Verzeihung«, sagte sie sehr von
oben herab, »ich wußte nicht, daß du Besuch hast.«


»Das macht nichts, Paula«,
erwiderte Miss Jorgens nervös. »Darf ich vorstellen: Mr. Wheeler. Er ist — «


»Polizeibeamter«, warf ich ein
und mußte über den gehässigen Ausdruck lachen, der plötzlich in die Augen der
rothaarigen Miss Jorgens trat.


Paula Reid fuhr sich mit den
Fingern über das rauchblaue Haar, und als sie mich ansah, strömte Eiseskälte
aus ihrem Blick.


»Polizeibeamter?« wiederholte
sie spitz.


»Leutnant von der
Kriminalpolizei«, erwiderte ich. »Ich wollte gern mit Ihnen sprechen, Miss
Reid, aber Ihre Sekretärin hat versucht, mich abzuwimmeln. Sie seien viel zu
sehr beschäftigt, um sich mit der Polizei abzugeben.«


Ich sah, wie Miss Jorgens
aufatmete.


»Worüber wollten Sie mit mir
sprechen?«


»Es sind anläßlich Ihrer
geplanten Sendung gewisse Drohungen gegen Sie ausgestoßen worden. Offen
gestanden beunruhigt uns nicht so sehr die Möglichkeit, daß man Sie ermorden
könnte, sondern das unerwünschte Gezeter in der Presse, das Ihre Ermordung
entfesseln würde.«


»Sie sind zumindest ehrlich,
Leutnant. Ich kann Ihnen fünf Minuten bewilligen, aber ich glaube nicht, daß es
viel Zweck haben wird. Kommen Sie bitte mit.«


Sie wandte sich zur Tür, und
ich folgte ihr.


»Leutnant!« sagte Janice
Jorgens eindringlich.


»Ja?« Ich drehte mich um und
sah sie an.


»Halten — äh — halten Sie Miss
Reid nicht zu lange auf, ja?« In ihren Augen stand mehr als eine Frage.


»Das hängt von Miss Reid ab«,
antwortete ich und lächelte Miss Jorgens an, bevor ich die Tür hinter mir
zumachte.


Wir begaben uns in das daneben
liegende Appartement.


»Bitte nehmen Sie Platz,
Leutnant«, sagte Paula Reid.


Ich ließ mich in einen bequemen
Sessel sinken, Miss Reid setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. Sie trug
ein Orionkostüm mit senkrechten Streifen in zwei blauen Schattierungen, die
miteinander abwechselten. Ein blaues Zebra.


»Nun, Leutnant?«


»Die Drohungen.«


»Ich wurde angerufen — recht
oft. Aber so was bin ich gewöhnt. Ich nehme es nicht ernst.«


»Nimmt Miss Brown die Drohungen
ernst?«


»Nein, sie ist gut aufgehoben.
Kein Mensch kann sie finden.«


»Das ist eine kühne
Behauptung.«


»Aber sie stimmt.«


»Würden Sie es nicht für
richtig halten, sich von uns beschützen zu lassen — zumindest bis nach der
Sendung?«


»Nein, das ist überflüssig.«


»Haben Sie eine Ahnung, wer
dahinterstecken könnte?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Natürlich nennt die Person keinen Namen. Es ist jedesmal dieselbe etwas
heisere Stimme, klingt nach einer Frau, aber ich bin meiner Sache nicht sicher.
Ich halte das Ganze nicht für wichtig. Mir kommt es nur zustatten. Wirbelt
Staub auf. Publicity.«


»Sie machen es uns schwer,
Ihnen zu helfen, Miss Reid.«


»Habe ich Sie denn gebeten, mir
zu helfen?«


»Nein, allerdings nicht«, sagte
ich. »Was beabsichtigt Miss Georgia Brown am Sonnabend mitzuteilen?«


Paula Reid lächelte flüchtig.
»Wenn Sie sich das Programm ansehen, wissen Sie Bescheid.«


»Wird sie bestimmte Namen
nennen?«


»Keine Ahnung«, erwiderte sie
geringschätzig. »Wir halten uns nicht an ein Manuskript und proben nicht —
zumindest nicht das eigentliche Interview. Es kommt so besser an. Es wirkt
echter. Das Publikum hat’s lieber.«


»Aber Sie müssen sich doch
ungefähr denken können, was sie sagen wird. Sie wissen, was für Fragen Sie ihr
stellen werden.«


»Gewiß. Ich werde sie fragen,
unter welchen Umständen Lee Manning gestorben ist und mit welchen Leuten er
damals verkehrt hat. Ich werde sie bitten, die Wahrheit zu sagen. Und ich nehme
an, daß sie die Wahrheit sagen wird.«


»Okay«, sagte ich. »Ich geb’s auf.«


Ich erhob mich und blickte auf
sie hinab.


»Sie sind ein weiser Mann,
Leutnant«, sagte sie. »Adieu.«


»Adieu, Miss Reid. Wenn Sie
eines Morgens tot aufwachen, werden Sie hoffentlich nicht mir und dem Sheriff
die Schuld geben.«


 


Unten im Vestibül machte ich am
Empfang halt, zeigte dem Empfangschef meine Kennmarke und stellte mich vor.
Mein Rang schien ihm nicht sehr zu imponieren, aber er wurde sichtlich nervös.
Es war ihm anzumerken, was in seinem Köpfchen vorging: Wenn ich mich längere
Zeit hier herumtriebe, würden sie den Preis ihrer Appartements um fünf Dollar
reduzieren müssen.


»Wie viele Personen gehören zu
Miss Reids Gesellschaft?« fragte ich.


Er sah in seinem Buch nach.
»Sie hat ein eigenes Appartement, ebenso ihre Sekretärin und auch der Produzent.
Drei weitere Personen wohnen in Einzelzimmern. Alles in allem sechs, Leutnant.«


Er klappte das Buch zu und sah
mich erwartungsvoll an, aber ich rührte mich nicht vom Fleck.


»Hat sie seit ihrer Ankunft
Besuch erhalten?«


»Die Reporter haben sie
begrüßt«, erwiderte der nervöse Herr. »Besucher sind nicht erschienen.
Entschuldigen Sie mich...« Er wandte sich höflich dem Manne zu, der eben
gekommen und neben mir stehengeblieben war.


»Ja, Sir?« fragte der
Empfangschef. »Haben Sie Zimmer bestellt?«


Der Mann war hochgewachsen,
trug einen dunkelblauen Maßanzug und eine weiße Nelke im Knopfloch. Er hatte
ein Asketengesicht, und das sorgfältig gewellte graue Haar war vor kurzem blau
gespült worden.


»Nein«, erwiderte er mit
englischem Akzent. »Ich habe kein Zimmer bestellt. Ich möchte mit Miss Reid
sprechen.«


»Bedaure sehr, mein Herr«,
sagte der Empfangschef leicht bekümmert. »Miss Reid hat uns den strikten
Auftrag erteilt, niemanden vorzulassen.«


»Aber es ist äußerst wichtig.«
Er strich sich an der Schläfe entlang und schob eine Haarsträhne zurecht.
»Wollen Sie bitte hinauf telefonieren und ihr sagen, daß Norman Coates — «


Der Empfangschef unterbrach ihn
in nachdrücklichem Ton. »Tut mir leid, Sir. Ich habe den strikten Auftrag — «


»Sie können das nicht
verstehen«, sagte der Mann namens Coates. »Ich habe dringend mit Miss Reid zu
sprechen — «


»Es ist ganz ausgeschlossen«,
erklärte der Empfangschef und drehte ihm den Rücken.


Mr. Coates dachte eine Weile
nach — sogar der elegante Maßanzug wirkte einen flüchtigen Augenblick lang
unschlüssig. Dann machte er kehrt und ging langsam weg.


Der Empfangschef sah ihm
stirnrunzelnd nach, wandte sich wieder zu mir.


»Ich muß schon sagen — manche
Leute...!«


»Man darf nicht wählerisch
sein, wenn man ein Nachtasyl betreibt.« Damit verschwand ich und überließ es
ihm, einen Goldfisch zu mimen, den man plötzlich aus seinem Glas herausgefischt
hat.


Ich verließ das Hotel, ging zu
meinem Healey, der am Bordstein stand, und fuhr in die Lake Street. Es ist das
eine höchst unscheinbare Straße, und warum sie »Seestraße« hieß, ist mir
unerfindlich, da der nächste See etwa zwanzig Kilometer entfernt liegt. Sie
besteht hauptsächlich aus Appartementhäusern, die alle den gleichen verwelkten
Eindruck machen, als hätten sie allzulange darauf gewartet, daß sich etwas
ereigne, und es schließlich aufgegeben.


Vor Nummer 1105 machte ich halt
und stieg aus. Ich ging die Stufen zur Eingangstür hinauf. 4 A liegt im zweiten
Stock. Ich spazierte zwei Treppen hinauf und dann durch den Korridor bis zu der
Tür an dem einen Ende. Vorsichtig klopfte ich an — dreimal — und wartete.


Es geschah nichts.


Abermals klopfte ich und sagte
mit gedämpfter Stimme: »Miss Jones? Ich komme von Miss Jorgens. Miss Jones?«


Ich war neugierig, ob sie einen
falschen Bart tragen würde, wenn sie öffnete.


Etwa zwanzig Sekunden
verstrichen, ohne daß meine Neugier befriedigt wurde.


Ich glaubte, drin in der
Wohnung ein Geräusch zu hören, aber ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.
Vielleicht war sie gegen Klopfen allergisch? Vielleicht sollte ich die Technik
wechseln und es mit der Klingel versuchen.


Ich drückte den Daumen auf den
Knopf.


Die Tür sprang aus den Angeln
und knallte mir gegen den Kopf. Ich wurde etwa drei Meter weit rücklings durch
den Korridor geschleudert. Der Knall der Explosion dröhnte mir noch in den
Ohren.


Langsam setzte ich mich auf und
schüttelte den Kopf.


»Schöne Art, einem die Tür
aufzumachen!« sagte ich ins Leere. Schade, daß niemand es hören konnte.


Blauer Rauch wehte aus dem
offenen Türrahmen, und ich konnte ein Stück weit in die Wohnung hineinschauen.
Von der Decke fiel der Anstrich in Flocken herab, ein Häuflein zersplittertes
Brennholz war einmal ein Stuhl gewesen. Mitten aus dem Teppich schlug eine
Flamme hoch.


Die Eingangstür lag ein paar
Schritte von mir entfernt auf dem Fußboden des Korridors. Ich sah sie mir an.
Allmählich wurde mir klar, daß das die Innenseite der Füllung war — gleichfalls
zerfetzt, aber mit intakter Klinke.


An der Klinke hing eine
Menschenhand.


Ich stellte flüchtig fest, daß
die Fingernägel nelkenrot lackiert waren.
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Händereibend kam Dr. Murphy aus
der zertrümmerten Wohnung in den Korridor heraus.


»Haben Sie eine
Streichholzschachtel bei sich?« fragte er. Ich nahm mein Feuerzeug aus der
Tasche und bot es ihm an.


»Sie wissen, daß ich nicht
rauche«, fuhr er mich an. »Widerliche Gewohnheit!«


»Wozu brauchen Sie dann eine
Streichholzschachtel?«


»Um uns den Leichenwagen zu
ersparen«, erwiderte er.


»Sie Vampyr! Mich wundert, daß
man Sie nicht für die Walpurgisnacht aufhebt.«


Er zuckte die Schultern. »Sie
war blond, soviel steht fest. Wir haben an der Wand ein paar Haare gefunden.«


»Danke schön«, sagte ich.


»Jedenfalls bleibt mir die
Autopsie erspart.« Vor sich hin pfeifend ging er davon.


Nun erschien unser
Sprengstoffsachverständiger MacDonald zusammen mit Sergeant Polnik.


»Haben Sie etwas Interessantes
gefunden?« fragte ich ihn.


»Sie drückten auf den
Klingelknopf, und das Ganze flog in die Luft. Habe ich recht, Leutnant?«


»Ja.«


»Sie dürfen von Glück sagen.
Die Bombe war so montiert, daß sie nach innen losging, sonst würden Sie jetzt
nicht vor mir stehen.«


»Was sonst noch?«


»Der Mann hat sein Handwerk
verstanden«, erwiderte MacDonald. »Die Zündung war mit dem Stromkreis der
Klingel verbunden. Sowie jemand auf den Knopf drückte, schloß sich der Kreis
und — puff!«


»Wie groß war die Bombe?«


»Nicht sehr groß. Ich möchte
sagen, etwa dreißig Zentimeter im Quadrat, vielleicht noch kleiner. Es war ja
kein Zeitzünder nötig, und im allgemeinen beanspruchen diese Vorrichtungen den
meisten Platz.«


»Außerdem?«


»Ich nehme ein paar Splitter
und Reste ins Labor mit«, sagte MacDonald. »Sie bekommen so schnell wie möglich
einen Bericht von mir, Leutnant.«


»Danke.«


MacDonalds Gesicht war um ein
paar Grade blasser als sonst. »Die Arme hat es ordentlich erwischt. So etwas
wie dieses Interieur möchte ich nicht oft zu sehen bekommen — sofern mir etwas
an meinem Nachtschlaf liegt.«


Er ging den Korridor entlang,
aber ohne vor sich hin zu pfeifen. Schließlich ist MacDonald ein Mensch.
Dadurch unterscheidet er sich von Dr. Murphy.


Sergeant Polnik sah mich
erwartungsvoll an. »Was machen wir jetzt, Leutnant?«


»Weinen!« erwiderte ich.


»Wa...?«


»Sheriff Lavers hat mich
ausdrücklich beauftragt, für die Sicherheit der Dame zu sorgen, die diese
Wohnung bewohnt hat.«


Polnik japste. »Und Sie haben
sie in die Luft gesprengt!«


Ich zündete mir umständlich
eine Zigarette an. »Sind die anderen noch drin beschäftigt?«


»Ja, Leutnant.«


»Bleiben Sie hier, bis alles
fertig ist. Da ich so gut für die Dame gesorgt habe, hat Sheriff Lavers mir eine
Gratifikation bewilligt. Dieser Fall wird jetzt nicht nur von der
Mordkommission, sondern auch von ihm persönlich bearbeitet.«


»Werden Sie vor sich selber ein
Geständnis ablegen, Leutnant?«


»Keine schlechte Idee«, sagte
ich. »Sobald hier alles fertig ist, müssen die übrigen Wohnungen kontrolliert
werden. Stellen Sie fest, ob jemand die Dame gekannt hat, ob man sie überhaupt
gesehen hat, ob sie Besuch empfangen hat. Sie kennen die Routine.«


»Zu Befehl, Leutnant.«


»Ich fahre zum Starlight
Hotel. Kommen Sie nach. Fragen Sie am Empfang nach mir.«


»Jawohl, Leutnant.« Er
zwinkerte mit den Augen. »Das war aber wohl ein Witz, daß der Sheriff Sie
beauftragt hatte, sich um die Dame zu kümmern!«


»O nein! Und wie perfekt ich
den Auftrag durchgeführt habe. Sozusagen Knall und Fall!«


Während ich mich entfernte,
konnte ich hören, wie Polnik sich hinterm Ohr kratzte. Ich ging die Treppe
hinunter und auf die Straße hinaus, bahnte mir einen Weg durch die gaffende
Menge auf dem Trottoir, stieg in meinen Austin-Healey ein und fuhr weg.


Fünfzehn Minuten später klopfte
ich an die Tür von Paula Reids Appartement.


Sie öffnete sogleich. Sie hatte
sich umgezogen, trug jetzt ein hellblaues Seidenhemd und eine dunkelblaue ganz
enge Hose.


Sie schien sich durchaus nicht
über meinen Anblick zu freuen.


»Ach nein, der Herr Leutnant!«
sagte sie kalt. »Ich kann es mir nicht leisten, meine kostbare Zeit noch
weiterhin an Sie zu verschwenden. Ich muß an meinem Programm arbeiten und...«


»Die Sendung fällt aus«, warf
ich ein. »Sie haben also massenhaft Zeit zur Verfügung. Bitte rufen Sie Miss
Jorgens. Dann brauche ich es nicht zweimal zu erzählen.«


Ich ging an ihr vorbei ins
Appartement und sah, daß Miss Jorgens bereits anwesend war. Als sie zu mir
aufblickte, weiteten sich ihre Augen.


»Hallo, Leutnant!« sagte sie
nervös. »Hoffentlich ist nichts passiert?«


»Nichts, das nicht zwölf
Geschworene im Handumdrehen reparieren könnten!« erwiderte ich.


Paula Reid knallte die Tür zu
und sah mich finster an.


»Wenn das typisch ist für die
Manieren der Polizei von Pine City, werde ich mich beschweren.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an.


Dann sagte ich: »Miss Jorgens
war beunruhigt. Sie hat uns inoffiziell um Hilfe gebeten.«


»Sie... Sie...« Janice Jorgens
verstummte, da ihr kein passender Ausdruck einfallen wollte.


»Deshalb habe ich mit ihr
gesprochen und die Adresse der Wohnung erhalten, in der Sie, Miss Reid, Georgia
Brown versteckt hielten.«


»Janice!« Paula Reid sah ihre
Sekretärin mit einem eisigen Blick an. »Mit welchem Recht — «


Ich unterbrach sie. »Das können
Sie auf später verschieben. Miss Jorgens sagte mir, daß nur zwei Personen die
Adresse kennen — nämlich sie selber und Sie, Miss Reid. Stimmt das?«


»Es hat gestimmt«, sagte
Paula Reid. »Inzwischen haben Sie wahrscheinlich die Presse informiert oder
etwas noch Dümmeres angestellt.«


»Wann haben Sie Georgia Brown
zuletzt gesehen?«


»Ich wüßte nicht, was das — «


»Ich habe einen langen und
schweren Tag vor mir«, sagte ich. »Machen Sie ihn mir nicht noch schwerer.«


»Vor etwa drei Tagen«,
erwiderte Paula Reid. »Ich kam inkognito hierher, um sie zu besuchen.«


»Geht’s inkognito schneller als
per Flugzeug?«


»Wenn Ihre Frage ernst gemeint
war...«


»Sie war ernst gemeint«,
beteuerte ich hastig. »Vor drei Tagen. Und seither haben Sie sie nicht mehr
gesehen?«


»Ich hatte noch keine Zeit
dazu. Wie Sie sich vielleicht erinnern werden, sind wir erst heute früh
angekommen.«


Ich sah Janice Jorgens an. »Und
Sie?«


»Ich habe sie heute früh
gesehen«, erwiderte Miss Jorgens. »Paula bat mich, nachzusehen, ob sie wohlauf
sei.«


»War sie wohlauf?«


»Selbstverständlich«, erwiderte
Miss Jorgens in verdutztem Ton. »War sie nicht da, als Sie hinkamen?«


»Ja, sie war da.«


»Was haben Sie jetzt mit ihr
gemacht?« fragte Paula Reid schroff. »Wenn die Öffentlichkeit weiß, wo sie
steckt, ist sie gefährdet. Sie haben sie doch nicht in der Wohnung
zurückgelassen?«


»Gewissermaßen ja«, antwortete
ich.


»Lassen Sie diese
Geheimniskrämerei!«


»Ich klopfte«, sagte ich, »aber
es meldete sich niemand. Ich drückte auf den Klingelknopf. Dadurch wurde ein
Stromkreis geschlossen, der eine Bombe im Innern der Wohnung zum Explodieren
brachte.«


Sie starrten mich mit offenen
Mündern an.


»Georgia...«, murmelte Paula
Reid mit zitternder Stimme. »Ist sie...«


»Der Arzt sagt, sie müsse blond
gewesen sein. Er hat einige Haare gefunden.«


Paula Reids Gesicht zerfloß
plötzlich in Tränen.


»Oh«, flüsterte sie tonlos.
Dann brach sie auf einem Stuhl zusammen. »Geben Sie ihr was zu trinken«, befahl
ich Janice Jorgens. »Mir auch«, fügte ich hoffnungsfroh hinzu.


Janice goß drei
Gläser voll. Daraus
ging hervor, daß sie vernünftiger war, als ich vermutet hatte. Nachdem Paula
Reid ihr Glas etwa zur Hälfte geleert hatte, wurde ihr besser.


Behutsam betupfte sie ihre
Augen. »Wenn ich nicht bekanntgegeben hätte, daß sie in meiner Sendung
auftreten wird...«


»Wenn Georgia Brown die Absicht
hatte, mit der Sprache herauszurücken«, sagte ich, »würde sie es auf jeden Fall
getan haben. Dann war Ihre Sendung nur ein zufälliger Anlaß. Ich möchte einige
Fragen an Sie richten.«


Sie nickte. »Fragen Sie, Leutnant.
Ich werde mich bemühen, Ihnen behilflich zu sein.«


»Warum wollte sie im Fernsehen
auftreten?«


»Um sich reinzuwaschen«,
murmelte Paula Reid. »Sie hatte es satt, im Schatten zu stehen. Das Geld war
ihr ausgegangen, deshalb wollte sie zum Film zurück.«


»Sollte sie für ihr Auftreten
ein Honorar erhalten?«


»Fünftausend Dollar.«


»Und ich muß
Polizeibeamter sein! Wie haben Sie sie aufgestöbert?«


»Sie kam zu mir. Vor sechs
Wochen waren wir in San Franzisko. Eines Abends suchte sie mich im Hotel auf
und sagte mir, wer sie sei...«


»Hat sie Ihnen viel von
Mannings Selbstmord erzählt?«


»Nicht sehr viel. Sie war — na
ja, sie wollte nicht recht mit der Sprache heraus. Wahrscheinlich hat sie mir
nicht ganz übern Weg getraut. Sie befürchtete, wenn sie mir zuviel erzählte,
würde ich sie nicht mehr brauchen und sie würde kein Geld von mir kriegen.«


»Aber etwas muß sie
Ihnen doch erzählt haben.«


»Bitte, Leutnant!« warf Janice
Jorgens in ernstem Ton ein. »In einem solchen Augenblick! Muß das sein? Sehen
Sie nicht, in welchem Zustand Miss Reid — «


»Jedenfalls geht es ihr besser
als Georgia Brown«, betonte ich sanft. »Warum machen Sie sich nicht nützlich
und füllen unsere Gläser?«


Sie kam heran und entriß mir
mein Glas. Beinahe hätte sie zwei meiner Finger mitgenommen.


»Der Leutnant hat recht,
Janice«, sagte Paula Reid. »Georgia ist ermordet worden — er muß den Mörder
finden — , und ich will ihm dabei helfen.«


»Etwas muß sie Ihnen
erzählt haben«, wiederholte ich. »Hat sie irgendwelche Namen erwähnt?«


»Ja. Georgia erklärte, sie sei
bereit, die Wahrheit zu sagen — warum Lee Manning sich das Leben genommen hat.
Dadurch würde eine Reihe prominenter Personen in Mitleidenschaft gezogen
werden. Sie erklärte ferner, daß sie im Notfall die Richtigkeit ihrer
Behauptungen beweisen könne. Sie übernehme die volle Verantwortung für alle von
ihr im Fernsehen vorgebrachten Beschuldigungen.«


»Gut«, sagte ich geduldig. »Was
waren das für Namen?«


»Vier Stück«, erwiderte Paula
Reid. »Hilary Blain, Kay Steinway, Norman Coates und Kent Fargo.«


»Fargo! Ich weiß, daß er ein
Obergangster ist, aber ich wußte nicht, daß auch die Filmbranche zu seinen
Jagdrevieren gehört.«


»Er hat einmal einige Filme
finanziert, aber das wurde streng geheimgehalten. Die meisten dieser Filme hat
Coates produziert.«


»Coates ist also
Filmproduzent.«


»Ach, was Sie scharfsinnig
sind, Leutnant!« sagte Janice Jorgens.


»Kay Steinway ist die junge
Dame, die nicht singen kann, aber der jeder gern zuschaut, wenn sie’s
probiert«, sagte ich. »Ich habe sie in ihrem letzten Musical gesehen. Und
Hilary Blain ist der Blain, der große Finanzmann?«


»Richtig«, bestätigte Paula
Reid.


»Nur diese vier Namen?«


»Andere hat sie nicht erwähnt.
Aber es sind lauter prominente Namen, Leutnant — berühmt oder berüchtigt. Sie
hätten genügt, um mein Trendex um mindestens fünf Punkte zu erhöhen.«


Ich betrachtete die Konturen
des Seidenhemdes.


»Von hier aus habe ich nicht
den Eindruck, daß da was zu erhöhen wäre«, sagte ich bewundernd.


»Trendex«, bemerkte Janice
Jorgens in eisigem Ton, »ist eine Publikumsstatistik. Man untersucht mit
wissenschaftlichen Methoden, wie populär ein bestimmtes Programm ist.«


»Ich bin restlos
desillusioniert«, sagte ich.


Paula Reid seufzte. »Mehr habe
ich nicht zu berichten, Leutnant.«


Janice Jorgens reichte mir mein
gefülltes Glas, und ich nahm es dankbaren Herzens entgegen.


»Für den Anfang muß es
genügen«, sagte ich zu Paula Reid. »Nun heißt es untersuchen, wie ich diese
Herrschaften erreichen kann.«


»Das werde ich Ihnen sagen. Ich
habe mich erkundigt. Georgia hatte eine Todesangst, jemand könnte sie
umbringen, um ihr Auftreten zu verhindern — und leider hat sie recht behalten.
Deshalb habe ich mich erst vor wenigen Tagen nach diesen vier Leuten
erkundigt.«


»Ausgezeichnet.«


»Gib dem Leutnant die vier
Adressen, Janice«, sagte sie lebhaft.


Janice verließ das Appartement
und kehrte eine halbe Minute später mit einer getippten Liste zurück, die sie
mir überreichte. Ich bedankte mich und steckte sie ein.


»Haben Sie mir sonst nichts
mitzuteilen?« fragte ich Paula Reid. »Irgend etwas, von dem Sie annehmen
würden, es könnte uns von Nutzen sein?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Leider nein — im Augenblick fällt mir nichts ein.«


Das Telefon klingelte, Janice
Jorgens nahm den Hörer ab. Eine Sekunde später sah sie mich an.


»Für Sie, Leutnant.«


Ich ließ mir den Hörer geben.
»Wheeler.«


»Polnik, Leutnant. Ich bin
unten in der Halle.«


»Warten Sie unten, ich komme
gleich.«


Ich legte den Hörer auf die
Gabel.


»Besten Dank für Ihre
Mitarbeit«, sagte ich zu Paula Reid. »Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«


»Gleichfalls besten Dank«,
erwiderte sie dumpf. »Das ist eine wahre Tragödie, Leutnant!«


»Versuchen Sie, nicht mehr
daran zu denken«, schlug ich vor. »Vergessen Sie für ein Weilchen, daß es
jemals eine Georgia Brown gegeben hat.«


»Georgia Brown?« sagte sie fast
weinerlich. »Das ist meine geringste Sorge... Aber was für ein Programm soll
ich bloß am Samstag bringen?«


 


Polnik begrüßte mich mit einem
Lächeln. »Hallo, Leutnant! Was gibt’s Neues?«


»Daß ich Durst habe«, erwiderte
ich. »Gehen wir in die Bar einen heben.«


Ich bestellte Whisky mit einem
Tropfen Soda. Polnik ließ sich gehen und bestellte ein Bier.


»Was habt ihr herausbekommen?«
fragte ich.


»Ich habe mir sämtliche Mieter
und auch den Portier vorgeknöpft. Er hat ihr das Gepäck hinauftragen helfen —
das war das einzige Mal, daß er sie zu sehen bekam. Er sagt, sie sei blond
gewesen, nicht übel, aber sehr einsilbig.«


»Und die Mieter?«


»Niemand hat sie gesehen. Sie
ist nie ausgegangen.«


»Besuche?«


»Zwei. Beide Male war es eine
Dame, und beide Damen waren schick. Die eine hatte rote Haare — sie war heute
früh dort — , und die andere...« Er zögerte einen Augenblick. »So wahr mir Gott
helfe, Leutnant, man hat mir erzählt...«


Ich unterbrach ihn. »Sie hatte
blaues Haar und war blau gekleidet.«


»Sie wissen es schon?« sagte er
enttäuscht. »Nur diese beiden, Leutnant!«


»Nur diese beiden hatten einen
legitimen Grund, Georgia Brown aufzusuchen. Hat man wirklich sonst niemanden
gesehen?«


»In dem gegenüberliegenden
Appartement wohnt eine alte Dame. Sie hat mir versichert, außer den beiden sei
bestimmt niemand dagewesen. Der Portier sagt, sie sei die schlimmste
Schnüfflerin, die er je getroffen hat, und er hat eine vierzigjährige Erfahrung
in seinem Beruf. Wenn sie erklärt, die Blondine habe keine anderen Besuche
empfangen, dann hat sie eben keine anderen Besuche empfangen.«


»Eine bedenkliche Situation«,
murmelte ich.


Der Mixer servierte die
Getränke, und Polnik machte ein besorgtes Gesicht, bis ich ihm sein Bier
bezahlte.


Ich starrte vor mich hin und
sagte dann mit düsterer Miene: »Es wurde ihr langweilig, ewig herumzusitzen und
nichts zu tun zu haben. Da hat sie sich eine kleine Bombe zurechtgemacht und
sie an den Stromkreis der Klingel angeschlossen und gewartet, bis jemand kommt
und auf den Knopf drückt.«


»Selbstmord!« sagte Polnik
voller Bewunderung. »Vielleicht haben Sie den Fall bereits gelöst, Leutnant.«
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Der Baustil: spanisches 20.
Jahrhundert. Material: weißer Stuck. Meine kleine Hacienda! hieß es
einmal in einem populären Schlager; nun stand ich offenbar vor dem Haus, das
man damals besungen hatte. Es verfügte über einen ummauerten Hof und sechs
Palmen, die alle miteinander nicht eine einzige Dattel liefern konnten.


Ich probierte den
Vordereingang, aber es meldete sich kein Mensch. Ich kehrte auf die Zufahrt
zurück, wo ich meinen Wagen geparkt hatte, und hörte aus dem Innern des Hofes
ein Plätschern. Ich blieb eine Weile stehen. Eine Stimme fing zu singen an,
eine etwas heisere Stimme, in sanft gurrenden Tönen: »Lover, come back to me...«


Es war Kay Steinway. Sie sang
falsch.


In der Mauer war eine
geschlossene Tür. Ich drückte die Klinke nieder. Die Tür war nicht versperrt.
Ich öffnete sie und betrat den Hof.


Das Schwimmbassin hatte die
Form eines Baßschlüssels. Am entfernteren Ende sah ich etwas Weißes schimmern
und hörte dann ein Planschen. Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete
geduldig.


Mit kräftigen Kraulstößen legte
sie etwa zwei Drittel der Bassinlänge zurück, bevor sie mich erblickte.
Plötzlich hörte sie zu schwimmen auf und trat Wasser.


»Das ist Privatbesitz«, sagte
sie mit ihrer tiefen Stimme. »Oder haben Sie es nicht gemerkt?«


»Kay Steinway, wenn ich fragen
darf?«


»Raus mit Ihnen!«


»Ich bin Leutnant Wheeler aus
dem Büro des Bezirkssheriffs. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


»Ach«, sagte sie schnell. »Da
muß ich aber erst aus dem Wasser steigen.«


»Ich warte.«


»Ich habe keinen Badeanzug an.«


»Das stört mich gar nicht«,
erwiderte ich höflich.


Sie lachte unbeschwert. »Mein
Bademantel liegt auf dem Stuhl hinter Ihnen. Seien Sie ein Gentleman und bringen
Sie ihn mir her.« 


»Sie muten meiner
Ritterlichkeit sehr viel zu«, sagte ich unwillig.


Ich nahm den weißen Bademantel
vom Stuhl und näherte mich dem Rand des Swimming-pools. Sie kam
herangeschwommen und legte die Hände auf die glasierten Ziegel.


»Legen Sie ihn hin und drehen
Sie sich um.«


»Ich bin weitsichtig«, sagte
ich voller Optimismus. »Ich werde glatt über Sie hinwegschauen.«


»Drehen Sie sich um, oder ich
bleibe im Wasser.«


»Schön«, erwiderte ich
gekränkt. »Aber Sie erwürgen meine touristischen Instinkte.«


Ich drehte mich um und rauchte
meine Zigarette.


Zehn Sekunden lang herrschte
Stille. Dann sagte sie: »Jetzt dürfen Sie sich wieder umdrehen — ich bin jetzt
angezogen.«


»Wollen Sie mich damit locken?«
Ich drehte mich um.


Sie knotete soeben den Gürtel
fester.


»Gehen wir hinein!« sagte sie.
»Ich muß was trinken.«


Wir gingen am Rande des Bassins
entlang, über den mit weißen Fliesen belegten Patio und durch die offene
Glastür ins Haus.


Der Wohnraum war modern
eingerichtet, mit einem Bartisch an dem einen Ende.


Kay Steinway stellte sich
hinter die Bar und sah mich fragend an. »Was soll es sein?«


»Scotch«, erwiderte ich, »und
dazu ein paar Tropfen Soda.«


Ich betrachtet sie, während sie
zwei Whiskys einschenkte. Sie sah im wirklichen Leben genauso gut aus wie mit
einem sieben Quadratmeter großen Kopf auf der Breitwand.


Sie war brünett, das
schimmernde Haar fiel ihr bis auf die Schultern herab. Sie hatte ein
Elfengesicht mit graugrünen Augen, die sie sich irgendwann einmal von einem
kleinen Dämon eingehandelt haben mußte. Die Unterlippe war sehr voll und hatte
etwas seltsam Erwartungsvolles. Unter dem Bademantel zeichneten sich die
Umrisse einer recht üppigen Figur ab.


Sie mischte mir ein Glas und
hob das ihre.


»Auf das Wohl der Polizei!«
sagte sie. »Ich fing gerade an, mich mit mir zu langweilen.«


»Sie sollten in die
Badeanzugbranche hinüberwechseln. Sie würden sich als Modell ein Vermögen
erwerben.«


»Ich dachte, Sie sind
weitsichtig.«


»Ich habe Sie am anderen Ende
des Bassins hineinspringen sehen«, erwiderte ich. »Erinnern Sie sich nicht?«


»Ach ja, Leutnant«, sagte sie
schnurrend wie ein Kätzchen, »vor Ihnen hat eine Frau keine Geheimnisse mehr.«


»Wenn ich nicht von Berufs
wegen hier wäre«, sagte ich, »würde es mir ein wahres Vergnügen sein.«


»Warum nicht Pflicht und
Vergnügen kombinieren?« fragte sie in lässigem Ton. »Meistens geht es ja doch
auf Spesenkonto. Oder dürfen Sie keine Spesen verrechnen, Leutnant?«


»Ich kann ausgeben, so viel ich
will, solange es fünfzig Cent im Monat nicht übersteigt. Kennen Sie Georgia
Brown?«


»Ich habe sie einmal ganz
flüchtig gekannt«, erwiderte Kay Steinway. »Soll sie nicht kommenden Samstag im
Fernsehen auftreten?«


»Nein, nicht mehr. Wann haben
Sie sie zuletzt gesehen?«


»Das muß jetzt drei Jahre her
sein«, erwiderte sie mit einer Grimasse. »An dem Tag, da der Coroner seine
Entscheidung über den Selbstmord Lee Mannings bekanntgab. Sie erschien zur
Verhandlung. Nachher habe ich sie nie mehr gesehen. Ich wußte nicht, daß außer
Paula Reid jemand sie seit damals gesehen hat.«


»Ich habe sie heute früh gesehen«,
sagte ich in sanftem Ton. »Man hat in ihrer Wohnung eine Bombe explodieren
lassen und sie in kleine Stücke gerissen.«


Kay Steinway leerte ihr Glas
und goß Whisky nach. Auch den zweiten Drink stürzte sie hinunter, ohne mit der
Wimper zu zucken. »Bitter«, sagte sie dann.


»Sie beabsichtigte, die
Wahrheit über die Hintergründe von Lee Mannings Selbstmord zu enthüllen. Sie
wollte ihre eigene Unschuld beweisen und gewisse Namen nennen.«


Kay Steinway brach in
gurgelndes Lachen aus. »Das ist zum Piepen!«


»Habe ich etwas Komisches
gesagt?«


»Georgia und ihre Unschuld!
Georgia Brown war ungefähr so unschuldsvoll wie eine französische
Schauspielerin, die einen Produzenten um eine Hauptrolle bittet.«


»Unter den Namen befand sich
auch der Ihre, Miss Steinway«, sagte ich.


»Das ist verrückt«, erwiderte
sie gelassen. »Ich habe Manning gekannt — wer hat Manning nicht gekannt? Damals
war ich eine Null. Ich hatte eine einzige Sprechrolle hinter mir — mit einer
einzigen Replik. Die Jazzband verstummt, die Kamera geht groß auf mich.
>Prima!< sage ich. Schnitt zurück auf die Band. Die Großaufnahme blieb
auf dem Fußboden des Cutter-Raums liegen.«


»Erzählen Sie mir ein bißchen
von Georgia Brown.«


Kay Steinway goß sich einen
dritten Whisky ein, diesmal jedoch ohne sich zu beeilen.


»Soll ich zuerst mit meinem
Anwalt sprechen?«


»Ich sammle Informationen. Sie
wollte auch andere Namen nennen — Leute, mit denen ich noch nicht gesprochen
habe. Sie sind eben als erste drangekommen.«


»Warum?«


»Meine Gründe haben sich
gerechtfertigt, als ich Sie in den Swimming-pool springen sah. Nennen Sie es
einen Einfall, der mit dem Umstand Hand in Hand ging, daß Ihr Name der einzige
weibliche auf der vorliegenden Liste war.«


»Wer sind die anderen?«


»Manches muß ich für mich behalten.«


»Warum? Wenn ich jetzt
keine Geheimnisse mehr vor Ihnen habe? Sie sind ein langsamer Trinker,
Leutnant... Leutnant? Muß ich Sie immerzu mit ihrem Titel anreden, während ich
Ihnen meine Seele enthülle? Alles andere habe ich ja bereits enthüllt. Wollen
wir nicht Freunde werden?«


»Ich heiße Al«, erwiderte ich.


»Al — abgekürzt für — ?«


»Al — weiter nichts.«


»Das ist dumm«, sagte sie
stirnrunzelnd. »Man wird nicht Al getauft.«


»Egal«, sagte ich in
entschiedenem Ton. »Und Georgia Brown?«


»Sie war mit Manning
befreundet. Sie haben Manning nicht gekannt?«


»Nein.«


»Er war ein Schwein ersten
Ranges... Und glauben Sie mir, in Hollywood ist es nicht leicht, sich in diesem
Punkt hervorzutun — die Konkurrenz ist sehr scharf.«


»So?«


»Er hat die Frauen geliebt.
Viele Frauen. Aber alle hatten eines gemeinsam — sie waren jung und unschuldig,
ehrgeizig und ohne Vertrag. Seine übliche Formel — >Ich kann dir eine Rolle
verschaffen< — war wirksamer als bei vielen anderen, weil er ein richtiger
Star war und alle seine Position kannten.«


»Es klingt nicht sehr
originell.«


»Aber wirkungsvoll! Er lud bis
zu einem halben Dutzend junger Aspirantinnen übers Wochenende in sein
Strandhaus ein — und wenn ich jung sage, heißt das jung. Er benahm sich wie ein
türkischer Sultan in seinem Harem. Ich habe mich oft gefragt, wie er sich denn
alle die Namen merken konnte. Es wäre leichter gewesen, sie nur zu
nummerieren.«


»Gehörten Sie zu seinem Harem —
pardon — Weekenddamen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
war schon damals zu alt für ihn. Als wir uns kennenlernten, war ich ganze
neunzehn Jahre alt.«


»Er bevorzugte die richtig
jungen?«


»Und die Unschuldigen. Auch in
diesem Punkt war ich nicht genehm.«


»Er scheint ein netter Mensch
gewesen zu sein.«


»Außerdem hat er die Mädchen
schlecht behandelt«, sagte sie. »Man konnte ihn als einen der nettesten und
widerlichsten Kerle bezeichnen, die je auf Gottes Erdboden herumgewackelt
sind.«


»Und trotz alledem hat er
Selbstmord begangen.« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Wahrscheinlich
hätte er nur ein paar Vitaminpillen gebraucht.«


»Der Fall lag ein wenig
komplizierter«, sagte sie. »Damals war Norman Coates sein Produzent. Coates
hatte eine eigene Produktion. Das Geld stammte von Hilary Blain — Sie wissen —
, dem Finanzier...«


»Ich habe von ihm gehört.«


»Zu guter Letzt geriet Manning
an die Unrechte. Es mußte früher oder später kommen. Sie war ein kleines Ding
aus Arkansas oder Tennessee. Fünfzehn Jahre alt — in jeder Beziehung qualifiziert.
Sie nahm an seinen Festen teil. Vielleicht war sie herzkrank, vielleicht... ich
weiß nicht, jedenfalls starb sie unter seinem Dach.«


Ich leerte mein erstes Glas,
und Kay füllte es zerstreut.


»Zuerst sah es nicht so schlimm
aus«, fuhr sie fort. »Ein unglücklicher Zufall. Dann aber fing die Polizei zu
schnüffeln an und erfuhr, was für ein Fest das gewesen war. Auch das
richtige Alter der Kleinen kam ans Licht. Jetzt drohten sie ihm mit einem
halben Dutzend Paragraphen aus dem Strafgesetzbuch... Das Schlimme war, daß
Coates als unabhängiger Produzent nicht über den großen Apparat verfügte, mit
dessen Hilfe man eventuell eine solche Geschichte vertuschen kann. Es war ein
erstklassiger Skandal, und man mußte jeden Augenblick damit rechnen, daß die
Presse die Sache aufgreifen würde. Aber da machte Lee Manning sich seine Schlagzeilen
selber. Er hatte es schon immer verstanden, andere an die Wand zu spielen.«


Ich bot Kay Steinway eine
Zigarette an, gab ihr und mir Feuer.


»Was hatte Georgia Brown damit
zu tun?« fragte ich.


»Georgia hat ihm die Mädchen
vorgestellt — scharenweise. Dafür gibt es eine Bezeichnung, nicht wahr?«


Ich nickte. »Jedenfalls kriegt
man keinen Oscar dafür. Ich kann mich noch an die Schlagzeilen nach Mannings
Selbstmord erinnern und an die Andeutungen in den Skandalblättern — Orgien und
so weiter — , aber es war alles sehr vage. Von einer Fünfzehnjährigen ist
nirgends die Rede gewesen.«


»Nach Lee Mannings Tod hat man es
fertiggebracht, die Sache zu vertuschen.«


»Wie denn?«


»Na ja, Manning war ohnedies
tot, man konnte ihm also keinen Prozeß machen. Mit diesem Argument dürfte man
die Behörden herumgekriegt haben. Außerdem hatte es noch eine Seite:
Schließlich würde es für die Angehörigen des Mädchens nicht sehr schön gewesen
sein, ihren Namen durch den Dreck geschleift zu sehen.«


»Danke«, sagte ich. »Noch etwas?«


»Nicht daß ich wüßte, Al.
Bleiben Sie und ruhen Sie sich aus.«


»Das würde ich gerne tun, aber
ich muß weiter — Sie wissen, wie das ist!«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein
— klären Sie mich auf!«


»Ein andermal würde es mir
Freude machen«, sagte ich aus ehrlichem Herzen. Ich leerte mein Glas und
näherte mich langsam der Terrassentür. Auf den weißen Fliesen des Patios holte
sie mich ein.


»Wollen Sie nicht doch noch ein
Weilchen bleiben, Al?«


»Im Augenblick ist es ganz
ausgeschlossen. Aber ich würde gern wiederkommen.«


»Heute abend, ja?« schlug sie
vor. »Ich habe Gäste bei mir, darunter einige interessante Leute. Zum Beispiel
Paula Reid.«


»Sie wird nicht kommen — nach
dem, was sich heute früh abgespielt hat.«


»Sie wird kommen«, entgegnete
Kay zuversichtlich. »Ich sage es nicht gern selber, aber ich bin Kay Steinway,
vergessen Sie das nicht. Der größte Musical-Star seit Ginger Rogers. Paula
würde es nicht wagen, meine Einladung auszuschlagen.«


»Wenn ich Zeit habe, werde ich
gerne kommen. Und vielen Dank.«


»Es wird ein ganz kleiner Kreis
sein«, sagte sie. »Hoffentlich schaffen Sie es, Al.«


Wir gingen zum Hoftor.


»Woher wissen Sie so genau, was
sich an jenem Wochenende bei Manning abgespielt hat?« fragte ich.


»Ich war dort«, erwiderte sie.
»Georgia Brown hatte mich mitgenommen, aber Lee Manning sah mich nur ein
einziges Mal an, und damit war es auch schon aus. Ich war ihm zu alt und zu
erfahren. Außerdem ging ich nicht mehr in die Schule.«


»Galt nicht das gleiche auch
für Georgia Brown? Was hatte sie dort zu suchen?«


»Sie war immer mit dabei«,
sagte Kay Steinway kalt. »Schließlich war sie ja persönlich beteiligt, da sie
Manning die Mädchen zuführte. Wahrscheinlich wollte sie sich um ihre
Schützlinge kümmern und ein bißchen amüsieren.«


»Sie scheint selber eine sehr
amüsante Person gewesen zu sein.«


»So amüsant wie ein
Giftspinne.«


Ich öffnete das Tor. »Nochmals
besten Dank, Kay. Ich werde mich wirklich bemühen, heute abend zu kommen. Ich
möchte Sie bald wiedersehen.«


»Vielleicht wird es früher
sein, als Sie glauben, Al«, sagte sie wie nebenbei. »Mir ist schon wieder heiß.
Wenn ich nicht mein Bassin hätte, würde ich im Sommer verrückt werden.«


Sie löste den Gürtel des
Bademantels und entblößte ihre Schultern.


»Hoffentlich haben Sie sich
nicht am ganzen Körper einen Sonnenbrand geholt. Das tut weh.«


Sie lachte wieder einen
Augenblick lang ihr heiseres, etwas gutturales Lachen, machte dann kehrt, lief
zum Rande des Swimming-pools hin und stürzte sich mit einem Kopfsprung ins
Wasser.


Ein paar Sekunden lang blieb
ich stehen und sah mir ihr Herumplätschern an, dann verließ ich den Hof und
machte das Tor hinter mir zu.


Während ich zu meinem Wagen
zurückkehrte, ertönte in meinem Kopf spöttisch das Hornsignal der Pflicht. Die
Felsen wichen zur Seite und gaben mir den Weg frei.
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Norman Coates öffnete die Tür
seines Hotelzimmers. Als er mich sah, wich das vage Lächeln aus seinen Zügen.


»Ja?« fragte er mit schriller
Stimme.


Ich stellte mich vor und bat um
eine Unterredung.


»Wollen Sie bitte eintreten«,
sagte er zögernd.


Aber er blieb erst einmal
stehen, seufzte dann tief auf und ging ins Zimmer voraus.


Ich folgte ihm und machte die
Tür hinter mir zu. Er trug einen seidenen Morgenrock von der Farbe einer
seekranken Picasso-Friedenstaube und einen sorgfältig um den Hals gewickelten
lavendelfarbenen Schal.


»Ich habe Sie schon einmal
gesehen, Leutnant«, sagte er. Das Lächeln kam und ging auf seinem Gesicht wie
ein nervöser Tick. »Wenn ich mich recht erinnere, war es heute früh.«


»Und Sie wußten mein Talent gar
nicht zu schätzen, Mr. Coates«, sagte ich vorwurfsvoll. »Wenn ich im
Freundeskreis den Flaneur zu mimen pflege, habe ich stets einen Bombenerfolg.
Eine richtige Broadwaytype, heißt es.«


Er fuchtelte mit den Händen
durch die Luft. »Ich bin einfach weggegangen. Die Situation wurde mir zu
absurd. Ich wollte nur hören, ob Miss Reid mir ermöglichen könnte, Miss Brown
zu treffen. Und dieser lächerliche Empfangschef — er hat mich ganz aus der
Fassung gebracht. Das können Sie wahrscheinlich verstehen, Leutnant Wheeler,
nicht wahr?«


»Unwichtig«, sagte ich. »Warum
wollten sie Georgia Brown treffen?«


»Tja...« Seine rechte Hand
strich die Haarwelle über der Schläfe zurecht. »Tja... wie ich gehört habe,
will sie in Paula Reids Fernsehprogramm den alten Skandal um Lee Manning wieder
aufwärmen, und ich hoffte, es ihr ausreden zu können. Wissen Sie, es hat doch
keinen Zweck! Aber dieser Reid sieht es ähnlich, sich so etwas auszudenken...
Ich habe an und für sich nichts gegen Interviews im Fernsehen, aber immerhin —
nicht wahr...? Diese Reid ist die Höhe! Habe ich nicht recht, Leutnant
Wheeler?«


»Ich habe gute Neuigkeiten für
Sie, Mr. Coates«, erwiderte ich. »Die Sendung wird nicht stattfinden.«


»Wirklich nicht?« Seine Miene
erhellte sich ein wenig. »Ist das sicher, Leutnant?«


»Ganz sicher. Georgia Brown ist
tot.«


»Tot?« Sein Gesicht wurde mit
einemmal schlapp, und die kosmetischen Bemühungen zweier Jahre waren beim
Teufel. »Tot...? Ich... Entschuldigen Sie, ich muß mich setzen.«


Er tastete sich zu einem Sessel
hin und versank in die Polster.


»Verzeihung«, fuhr er fort.
»Das war aber ein Schock! Weiß Gott — ein Schock!«


»Nicht nur für Sie, Mr. Coates,
sondern auch für Georgia Brown. Nur dürfte die Arme nicht lange Zeit gehabt
haben, schockiert zu sein. Sie wurde nämlich durch eine Bombe in Stücke
gerissen. Wir fanden lediglich — «


»Bitte!« Er schauderte und
kniff fest die Augen zu. »Ich will nicht daran denken.«


»Sie wurde ermordet«, sagte
ich. »Meiner Vermutung nach von einer Person, die ihr Auftreten im Fernsehen
verhindern wollte. Einer Person also, die von dem gleichen Wunsch beseelt war
wie — Sie.«


Er riß die Augen auf. »Sie
werden doch nicht glauben, daß ich... Das wäre ja unerhört!«


»Sie beabsichtigte, Mannings
Selbstmord mit allen seinen Hintergründen zu schildern. Die wahre Geschichte
von Mannings Weekend-Festen, von der Fünfzehnjährigen mit dem schwachen Herzen
und von Ihrem geglückten Versuch, Mr. Coates, den Skandal zu vertuschen...«


Coates betupfte sich mit einem
seidenen Taschentuch die Lippen.


»Ich gebe zu, das wäre für mich
sehr peinlich gewesen. Peinlich, Leutnant, aber mehr nicht. Ich wollte sie
aufsuchen und sie bitten, die Sache sein zu lassen. Ich hoffte, vernünftig mit
ihr reden zu können. Aber sie zu ermorden? Der Gedanke ist lächerlich,
Leutnant. Ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«


»Jemand muß die Bombe in die
Wohnung gebracht haben«, sagte ich. »Sie hatten einen triftigen Grund, Georgia
Brown aus dem Wege zu räumen. Wer hätte ein besseres Motiv gehabt?«


»Woher, um Gottes willen, soll ich
das wissen?« rief er aus. Seine Stimme klang fast weinerlich. »Es ist nicht
meine, sondern Ihre Aufgabe, Leutnant, den Schuldigen zu finden.«


Ich musterte ihn mit meiner
undurchdringlichen Pokermiene, von der alle anderen behaupten, sie sei nichts
als mein normaler schafsmäßiger Gesichtsausdruck. Er rutschte unruhig in seinem
Sessel hin und her, sah mich an und blickte dann schnell wieder weg.


»Ich wüßte wirklich nicht, wer
den Wunsch gehabt haben sollte, ihr nach dem Leben zu trachten«, sagte er
schließlich.


»Und Hilary Blain?«


»Blain?« Coates schüttelte den
Kopf. »Er hatte keinen Anlaß.«


»Oder Fargo?«


»Wer ist Fargo?« fragte er mit
verständnisloser Miene.


»Kent Fargo. Wollen Sie
behaupten, daß Sie nie von ihm gehört haben? Sein Name muß auch bis in Ihre
Kreise gedrungen sein.«


»Ach, Sie meinen den Gangster
Fargo? Wenn er Gründe hatte, Georgia Brown umzubringen, sind sie mir völlig
unbekannt.«


»Hat nicht Fargo Ihre Filme
finanziert, die Sie als unabhängiger Produzent mit Manning in der Starrolle
drehten?«


»Nein. Mich hat Hilary Blain
finanziert.« Wieder strich er sich unwillkürlich über die Schläfe. »Blain war
immer — ja, immer sehr generös. Ich würde doch nicht mit einem Gangster
zsammenarbeiten!«


Bei diesem Wort zuckte er
förmlich zusammen.


»Na schön«, sagte ich. »Das ist
Ihre Version, und ich muß sie bis auf weiteres akzeptieren. Bleiben Sie lange
in Pine City, Mr. Coates?«


»Einige Tage.«


»Fein. Da brauche ich Sie also
nicht zu bitten, uns noch ein Weilchen die Ehre zu geben.« Ich zog eine Karte
aus der Tasche und kritzelte etwas darauf. »Wenn Ihnen etwas einfallen sollte,
Mr. Coates, das für uns von Nutzen sein könnte, wollen Sie bitte diese Nummer
anrufen. Für den Fall, daß ich dort nicht zu erreichen bin, habe ich auch meine
Privatnummer notiert. Was es auch ist, wie unwesentlich es auch sein mag —
rufen Sie mich an.«


Er nahm die Karte entgegen.
»Gewiß, Leutnant. Selbstverständlich, Leutnant.«


Ich öffnete die Tür und trat
auf den Korridor hinaus. Ein zarter Rosenduft begleitete mich zu meinem Wagen.


 


Bis zu Hilary Blains Haus brauchte
ich eine halbe Stunde. Ein Butler öffnete und sah mich fragend an.


»Ich bin Leutnant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Ich möchte mit Mr. Blain sprechen.«


»Guten Tag, Leutnant«, sagte
der Butler feierlich. »Mr. Blain ist zu Hause. Ich werde ihm Ihren Wunsch
notifizieren.«


»Das ist nicht nötig«, sagte
ich ebenso feierlich. »Es genügt, wenn Sie ihn Mr. Blain mitteilen.«


»In der Tat, Sir«, sagte der
Butler und ließ mich auf der Schwelle stehen.


Ein paar Augenblicke später
kehrte er zurück; als ich gerade nicht hinsah, nahm er mir meinen Hut weg.


»Mr. Blain wird Sie in der
Bibliothek empfangen, Sir. Wollen Sie mir bitte folgen?«


Ich folgte ihm in die
Bibliothek, und Mr. Blain erhob sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch,
um mich zu begrüßen.


Er war ein kleiner, magerer
Mann mit einem Rest von Haarwuchs auf dem Scheitel und einer goldgefaßten
Brille auf der Nase. Er machte einen bekümmerten Eindruck. Die tiefen Falten in
seinem Gesicht deuteten darauf hin, daß er von Geburt an nichts als Kummer und
Sorge gekannt und sich stets auf andere habe verlassen müssen.


»Nehmen Sie Platz, Leutnant«,
sagte er unvermittelt. »Was kann ich für Sie tun?«


Ich setzte mich in einen
bequemen Ledersessel und zündete mir eine Zigarette an. Er ließ sich vorsichtig
auf seinen Stuhl nieder und betrachtete mich mit verkniffener Miene.


Mir wollte nichts Originelles
einfallen, deshalb servierte ich ihm die übliche Leier, daß Georgia Brown
entschlossen gewesen sei, Namen zu nennen, und daß unter diesen Namen sich auch
der seine befunden habe.


»Ich verstehe, Leutnant«, sagte
er.


Er nahm die Brille ab, putzte
sie gründlich mit seinem Ziertaschentuch und setzte sie dann wieder auf. Der
Lichtreflex verlieh seinen Zügen einen besonders leeren Ausdruck.


»Freilich stand ich einmal mit
ihr in Verbindung.« Er dachte eine Weile nach. »Das heißt allerdings, rein
geschäftlich.«


»Sie finanzierten die Filme,
die Norman Coates mit Manning gedreht hat. In einigen dieser Streifen hat wohl
auch Georgia Brown mitgewirkt?«


»Richtig.« Er nickte. »Aber ich
kann nicht begreifen, warum sie in ihren Enthüllungen auch meinen Namen nennen
wollte. Ich habe nichts zu verbergen.«


»Man hat mir von einem jungen
Mädchen erzählt, die ganz plötzlich starb. Und daß der Skandal nach Mannings
Tod vertuscht wurde.«


»Ein bedauerlicher
Zwischenfall«, sagte er in scharfem Ton. »Höchst bedauerlich. Wenn sich damals
die Presse des Falles bemächtigt hätte, wäre das sehr — sehr — «


»Bedauerlich gewesen?«


»Durchaus. Damals. Aber heute?«
Er zuckte die mageren Schultern. »Ich investiere kein Geld mehr in Filme, die
Mr. Coates produziert. Ich finanziere überhaupt keine Filme mehr. Was also
sollte es mir ausmachen, wenn mein Name im Zusammenhang mit — «


Ich unterbrach ihn. »Soviel ich
gehört habe, war es eigentlich nicht Ihr Geld, Mr. Blain. Man behauptet, Sie
seien nur der Strohmann gewesen. Die Moneten seien aus Kent Fargos Tasche
geflossen.«


Er zögerte einen Augenblick
lang. »Diese Behauptung will ich weder dementieren noch bekräftigen, Leutnant.«


»Nehmen wir einmal an, daß es
stimmt: Wenn Georgia Brown es in einem Fernsehinterview erwähnt hätte,
wäre das nicht peinlich für Sie gewesen?«


»Ich wüßte nicht warum«, sagte
er schroff.


»Oder es hätte für Fargo
peinlich werden können.«


Mit einem hastigen Ruck nahm er
die Brille ab und hielt sie gegen das Licht. Er entdeckte einen winzigen Fleck,
grunzte befriedigt und wischte ihn energisch weg. »Warum fragen Sie nicht Mr.
Fargo selbst?«


»Das werde ich tun, Mr. Blain.
Aber ich glaube, Sie sehen die Angelegenheit nicht im rechten Licht. Eine Frau
ist ermordet worden. Bevor sie starb, nannte sie die Namen der Personen, die
sie in dem Gespräch mit Paula Reid anzuklagen beabsichtigte. Vier Namen.
Darunter befanden sich Ihr Name und Fargos Name. Sie und Fargo sind also
genauso verdächtig wie die beiden anderen... Ich erwarte Hilfe von Ihnen, und
Sie wollen mir nicht helfen.«


Er sah mich eine Weile finster
an. Dann sagte er: »Hand aufs Herz, Leutnant, ich kann Ihnen nicht helfen.
Leider nicht. Meiner persönlichen Überzeugung nach hat Georgia Brown dringend
Geld gebraucht. Deshalb wandte sie sich an Paula Reid mit einer erfundenen
Geschichte — daß sie imstande sei, den Skandal zu enthüllen, der Lee Mannings
Selbstmord begleitete. Ihre alleinige Absicht war, Kapital daraus zu
schlagen... Ich bin überzeugt, hätte das Interview stattgefunden, wäre es ein
kompletter Reinfall geworden. Es gab nur eine Person, die etwas zu befürchten
hatte, falls die Tatsachen ans Licht gelangten.«


»Wer?«


Er schnitt eine Grimasse.
»Georgia Brown selbst. Ich weiß nicht, wie weit Ihnen die näheren Umstände
bekannt sind, Leutnant, aber aus Ihren Worten zu schließen, dürften Sie recht
gut unterrichtet sein. Sie müssen also wissen, was für eine Rolle Georgia Brown
gespielt hat.«


»Ich möchte gern Ihre
Ansicht hören«, sagte ich höflich.


»Sie war weiter nichts als eine
gewöhnliche Kupplerin! Sie suchte die Mädchen aus — die jungen Dinger, für die
Manning eine Schwäche hatte. Sie redete ihnen ein, er würde Stars aus ihnen
machen, und schleppte sie in sein Haus. Auch das Mädchen, das gestorben ist,
hatte sie angebracht. Sie kannte ihr richtiges Alter, aber so etwas hat eine
Georgia Brown nicht gestört.«


»Georgia Brown scheint demnach
ein lieber Kerl gewesen zu sein.«


»Leutnant«, sagte Blain leise,
»Georgia Brown war ein schlechter Mensch. Ein durch und durch schlechter
Mensch. Die Welt hat nichts an ihr verloren.« Er lehnte sich zurück und
verschränkte die Hände über der Weste. »Nun werden Sie mich wohl verhaften?«


»Sie haben einer Meinung
Ausdruck gegeben, die offenbar von der Mehrheit Ihrer Zeitgenossen geteilt
wird.« Ich zuckte die Schultern. »Das halte ich nicht für strafbar. Haben Sie
mir sonst noch etwas zu sagen, Mr. Blain?«


»Nein«, erwiderte er schroff.
»Ich habe schon viel zuviel gesagt.«


»Immerhin, besten Dank.« Ich
stand auf und ging zur Tür.


»Leutnant!« rief er mir nach.


Ich sah mich um. »Mr. Blain?«


»Egal, wie man Georgia
einschätzen mochte — dumm war sie nicht. Ich glaube, sie hat sich die vier
Namen, die sie Paula Reid gegenüber erwähnte, recht sorgfältig ausgesucht - Namen
mit großem Reklamewert — , um zumindest ein höheres Honorar zu erzielen. Wenn
Georgia gewußt hätte, daß ihre Bemerkungen über irgendeine bestimmte Person ihr
selber gefährlich werden könnten, würde sie geschwiegen haben. Sie hat ihr
Leben zu lieb gehabt, um es wissentlich aufs Spiel zu setzen.«


»Soll das heißen, daß die vier
Namen gar nichts bedeuten?«


»Gar nichts!« sagte er in
entschiedenem Ton.


Ich schloß die Augen und zählte
bis zu vier Blondinen.


»Warum mußte ich mich mit Ihnen
einlassen?« stöhnte ich und wankte in den Flur hinaus.


Der Butler kam mir an der
Eingangstür entgegen und verbeugte sich leicht.


»Der Hut, Sir«, sagte er
höflich.


»Danke«, brummte ich, riß ihm
den Hut aus der Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. »Gott sei Dank ist
das Futter noch drin.«


»Mit Verlaub, Sir — eine
außerordentlich gut erhaltene Kopfbedeckung, Sir«, sagte er honigmild.
»Vielleicht vom Herrn Papa?«
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Es war eine schöne Nacht für
eine Party. Warm, aber nicht ungemütlich heiß; an einem wolkenlosen Himmel
stieg ein Halbmond empor. Ungefähr so war mir zumute, als ich an Kay Steinways
Tür klopfte.


Die Tür wurde geöffnet, Musik
und Stimmengewirr fluteten mir entgegen.


»Es ist zwar keine
Überraschung«, sagte Kay Steinway, »aber trotzdem sehr nett.«


»Ich kam gerade vorbei«,
erwiderte ich. »Es war kein besonderer Umweg — knappe zwanzig Kilometer...«


»Treten Sie ein, Leutnant.«


Sie trug ein schulterfreies
Kleid aus rosa Seide. Über der Brust war es gerafft — aber keineswegs flach — ,
um die Taille mit einem Gürtel zusammengehalten und dann in weite Falten
aufgelöst. Ein tiefer Atemzug, und sie würde sich erkälten.


»Ich wußte nicht, daß
Abendkleidung vorgeschrieben ist«, sagte ich, »sonst hätte ich mich umgezogen.«


»Kommen Sie, Al, ich werde Sie
meinen übrigen Gästen vorstellen. Damit Sie sehen, was jemand, der seine
Gesundheit liebt, alles aushalten muß.«


Ich folgte ins Wohnzimmer.
Blaue Rauchschwaden, Stimmengewirr, verschwommene Gesichter. Alles in allem
etwa ein Dutzend Personen. Kay Steinway stellte mich vor, ich merkte mir die
Namen nicht, und das war egal, weil sie sich meinen nicht merkten. Dann
erkannte ich einige Gesichter wieder.


»Haben Sie Urlaub genommen,
Leutnant?« fragte Paula Reid. »Oder nennen Sie das arbeiten?«


»Ja«, erwiderte ich, weil mir
im Augenblick keine bessere Antwort einfiel.


Ich betrachtete sie mit
Wohlgefallen. Sie trug ein blaues Samtkleid mit einem Ausschnitt, der bis tief
unter den Busen reichte und offenbar nur an einem Hoffnungsfaden hing.


Neben ihr wirkte Janice Jorgens
in einem hochgeschlossenen Jerseysack fast jungfräulich.


»Ich besorge Ihnen etwas zu
trinken, Al«, sagte Kay Steinway zu mir. »Whisky pur?«


»Mit ein bißchen Soda«, sagte
ich.


Ich blieb mit Paula Reid und
Janice Jorgens allein, aber nicht lange. Norman Coates gesellte sich zu uns,
einen gefährlich aussehenden Cocktail in den schlanken Fingern.


»Freut mich, Sie wiederzusehen,
Leutnant«, begrüßte er mich lächelnd.


Kay Steinway kehrte zurück und
reichte mir mein Glas.


»Danke«, sagte ich.


Coates wandte sich lächelnd an
Paula Reid. »Georgia Browns Tod muß für Sie ein rechtes Problem sein. Ich meine


- was für ein Programm werden
Sie jetzt am Sonnabend senden?«


»Ich werde mich behelfen«,
erwiderte sie spitz. »Sie brauchen sich nicht so diebisch zu freuen, Norman.«


»Ich — mich freuen?« Er setzte
eine ausreichend teilnahmsvolle Miene auf. »Sie tun mir sehr leid, liebe Paula,
wirklich sehr leid.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
bemerkte sie kühl.


»Ich finde, Sie haben jetzt
eine einzigartige Gelegenheit, verehrte Paula!« sagte Kay mit ihrer
Katzenstimme. »Interviewen Sie doch sich selbst.«


»Vielleicht sollte ich Sie
interviewen, verehrte Kay«, erwiderte Paula Reid mit ihrem süßesten Lächeln.
»Aber mein Programm mußte noch nie abgebrochen werden, und diese Tradition
möchte ich mir nicht verscherzen.«


»Mir gefällt immer noch meine
ursprüngliche Idee am besten«, sagte Kay. »Auf diese Art und Weise läßt sich
mehr Schmutz zusammenkratzen als sonst irgendwie. Und das ist doch wohl der
Sinn dieses Programms, liebe Paula? Im Schmutz zu wühlen.«


»Gehen wir doch nach Haus!«
sagte Janice Jorgens zu ihrer Arbeitgeberin.


»Unsinn!« erwiderte Paula Reid
schroff. »Jetzt erst fange ich an, mich zu amüsieren. Sagen Sie mal, Leutnant,
haben Sie Kay schon nach Georgia Brown gefragt? Wie ich gehört habe, war sie
sehr eng mit Manning liiert. So eng, wie es nur denkbar ist, selbst unter
Eheleuten, obwohl sie nicht verheiratet waren.«


»Wir haben uns eine Weile
unterhalten«, antwortete ich. »Kay meint, sie sei ihm zu alt gewesen.«


Paula Reid lachte kurz auf.
»Das können Sie mir nicht einreden.«


»Damals war ich neunzehn«,
sagte Kay böse. »Wenn Sie aufgetaucht wären, hätte er Oma zu Ihnen
gesagt.«


»Was für ein köstlicher Humor!«
rief Paula Reid aus. »Für einen Lacher ist sie zu allem bereit. Haben Sie sie
schon einmal singen hören, Leutnant?«


»Paula aber nennt man nur die
blaue Nachtigall, Leutnant«, sagte Kay lächelnd. »Und geben Sie nichts auf die
Gerüchte, die behaupten, daß ihr Haar ursprünglich grau war. Es war weiß.«


»Nun hören Sie mal, Sie...«
Paula Reid tat einen raschen Schritt auf sie zu, aber Janice Jorgens packte sie
schnell beim Arm und hielt sie zurück.


»Benehmen Sie sich anständig,
liebe Paula«, sagte Kay. »Sie müssen wissen, daß wir nicht unter Fernsehleuten
sind. Die meisten der Anwesenden sind im Film tätig. Und stellen etwas dar.«
Sie entfernte sich mit jenem sanften Schaukelgang, den die Matrosen so sehr
bewundern, daß sie an Land bleiben.


Paula Reid holte tief Atem, und
der blaue Samt gab zu verstehen, daß sie einen zufälligen Betrachter nichts zu
verheimlichen habe. Der zufällige Betrachter war ich.


Coates lachte nervös. »Nichts
ist so erfrischend und erhebend wie das zwanglose Geplauder zweier großer
Stars!« sagte er munter.


»Es wird soweit kommen, daß ich
— «, Paula Reid unterbrach sich und drehte sich zu Janice Jorgens um. »Bring
mir etwas zu trinken, Janice!«


»Hast du nicht schon genug
getrunken?« fragte Janice Jorgens leicht besorgt.


»Ich bezahle dich«, schnauzte
Paula Reid, »- aber als Sekretärin, nicht als Amme.«


Die beiden drifteten zur Bar
und ließen mich und Coates allein. Er holte sein Taschentuch hervor und
betupfte sich die Stirn.


»Wenn die beiden
aneinandergeraten, wird’s warm, Leutnant«, sagte er.


»Heiß, würde ich sagen. Kay
Steinway hat mir von Manning erzählt.«


»Von Lee?« Er räusperte sich.
»Er war eine — eine Persönlichkeit.«


»Er wußte, was er wollte. Er
muß das originellste Lyzeum geführt haben, das es hierzulande gegeben hat.«


»Eine Persönlichkeit!« Coates
nickte. »Das soll nicht heißen, daß ich mit seinen — Amüsements einverstanden
war, Leutnant, das werden Sie mir hoffentlich glauben.«


Ich musterte ihn von oben bis
unten.


»Ich glaube es Ihnen«, sagte
ich schließlich.


»Sehr bedauerliche Affären!«
sagte er seufzend. »Aber was sollte ich tun? Ich meine, damals war er ein Star
— ein großer Star, Leutnant. Ein Kassenmagnet.«


»Das heißt, er hätte sich auch
einen kleinen Mord erlauben dürfen.«


»Der Fall war keineswegs klar,
müssen Sie wissen«, sagte er eifrig. »Ich meine, das junge Mädchen hatte ein
schwaches Herz — das heißt, sie hatte wahrscheinlich ein schwaches Herz — , ich
meine...«


»Ich bin im Bilde. Aber sagen
Sie mal — unser Freund Fargo — , war er nicht unangenehm berührt? Das
heißt — ich meine — , Sie verstehen...«


»Das weiß ich wirklich nicht«,
erwiderte er hastig. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich muß mir noch eine White
Lady zu Gemüte führen.«


Ich sah mich um. »Bedienen Sie
sich. Die Auswahl ist groß.«


»Es handelt sich
selbstverständlich nicht um eine der Damen, sondern um einen Cocktail.«


»Aber gewiß!« sagte ich zu
seinem Rücken, da er bereits auf die Bar zusteuerte.


Ich trank meinen Whisky und
betrachtete eine Weile das leere Glas. Ich hatte nicht viel Zeit, ich wollte
unbedingt noch am selben Abend mit Kent Fargo sprechen. Als ich zur Bar kam,
war Coates verschwunden.


Nur Paula Reid stand da, einsam
und allein.


»Amüsieren Sie sich gut,
Leutnant?« fragte sie.


»Es scheint heute abend eine
Menge interessanter Leute anwesend zu sein«, erwiderte ich.


»Interessante Leute?« Sie
lächelte flüchtig. »Das kann man wohl sagen — besonders, wenn man sie so genau
kennt wie ich.«


Sie kehrte der Bar den Rücken
und musterte die versammelten Gäste.


»Sehen Sie, dort drüben haben
Sie eine sehr interessante Type, Leutnant. In der Ecke. Erkennen Sie ihn
wieder?«


»Jackie Slade«, sagte ich.
»Aber ja! Die Blue jeans verraten ihn auf hundert Schritt.«


»Unser neuestes
Halbstarkenidol. Der Rebell. Er rebelliert garantiert gegen alles, nur nicht
gegen die Gage, die sein Atelier ihm bezahlt. Die verblühte Blondine neben ihm
ist nicht seine Mutter.«


»Nein?«


»Nein. Sie hat ihm alles
beigebracht, was er weiß, besonders in puncto Frauen. Deshalb sieht sie so
mitgenommen aus, daß sich nicht einmal mehr die Schönheitssalons mit ihr
befassen wollen. Ich nehme an, Jackie würde sich gern etwas Jüngeres zulegen,
aber sie hat ihn aus der Gosse aufgeklaubt und besitzt fünfzig Prozent seines
Kontrakts. Jackie hat mehr Chancen, ein Schauspieler zu werden als sich die
Dame vom Hals zu schaffen. Und er wird nie ein Schauspieler werden.«


»Bitter für den jungen Mann«,
sagte ich.


»Er ist jung, aber gleichzeitig
ein Schnösel. Addieren Sie die beiden Größen, und was kommt dabei heraus? Ein
junger Schnösel... Dort drüben steht Carol Hart.«


Ich betrachtete die schlanke
Brünette mit der Lausbubenfrisur und den großen, seelenvollen Augen.


»Ein durchaus sehenswertes
Panorama«, sagte ich bewundernd.


»Bei ihr haben Sie nicht die
geringsten Aussichten, Leutnant. Momentan ist sie auf der Jagd nach einem neuen
Mann. Jeder ist ihr recht, er muß bloß eine Million haben oder, noch besser,
einige Milliönchen. Vorläufig spielt sie die Unnahbare — bis die Million
erscheint, dann schmilzt sie so schnell dahin, daß man sie mit einem Schwamm
auftunken muß. Wie ich sehe, trinkt sie wieder.«


»Ist das etwas Ungewöhnliches?«


»Solange sie auf der Männerjagd
ist, pflegt sie dem Alkohol abzuschwören. Aber heute abend ist es ihr
anscheinend zu bunt geworden. Vier Drinks, und dann zieht sie sich aus — ich
dachte, das sei allgemein bekannt.«


»Mir war es nicht bekannt«,
sagte ich. »Ob sie noch einen Drink nötig hat?«


»Seien Sie unbesorgt. Es kommt
so sicher wie der Tod und der Steuerzettel.«


Ich stellte fest, daß ich
meinen frischen Whisky ausgetrunken hatte, und schenkte mir einen noch
frischeren ein.


»Sie scheinen ausgezeichnet
informiert zu sein, Miss Reid.«


»Kein Wunder«, sagte sie
tonlos. »Seit zwei Jahren wühle ich in lauter Schmutz — wie Kay es so reizend
formuliert hat. Zeigen Sie mir eine Berühmtheit, und ich zeige Ihnen, woher der
Gestank kommt.«


»Wollen Sie mich nicht mit
Paula Reid bekannt machen?« fragte ich mit ausgesuchter Höflichkeit.


Sie lächelte gequält. »Das habe
ich mir nun selber eingebrockt... Aber ich werde Ihnen lieber wen anderen
vorstellen, Leutnant. Sehen Sie den kleinen Mann dort drüben, den mit der
Zigarre und der Glatze? Das ist Emile Brocales.«


»Der Filmproduzent?«


»Der vielseitigste von allen.
Rechts von ihm steht seine jetzige Freundin, links von ihm sein jetziger
Freund.«


»Hat er da noch Zeit, Filme zu
machen?«


»Er muß Filme machen.
Wie soll er sonst alle die Erpresser bezahlen? Sehen Sie dort die Blondine mit
der unmöglichen Fassade?«


»Sie meinen, mit der
unwahrscheinlichen Fassade«, berichtigte ich.


»Nein, ich meine unmöglich«,
sagte sie entschieden. »Glauben Sie mir, ich weiß Bescheid. Eines Morgens bin
ich in ihr Badezimmer spaziert, um mich zu vergewissern. Sie kam aus einem Haus
in Mexiko zum Film. Ein Jahr hat es gedauert, bis man ihr die Unsitte abgewöhnt
hat.«


»Rauschgift?


Paula schüttelte den Kopf.
»Sooft ein Mann sich von ihr verabschiedete, streckte sie ihm die offene Hand
hin.«


»Und auf welche Weise hat man
sie geheilt?« fragte ich voller Neugier.


»Sie ließ sich schließlich
davon überzeugen, daß ein Scheck mit der Post mehr wert ist als Bargeld auf die
Hand... Haben Sie Chet Turner bemerkt?«


Ich wandte leicht den Kopf und
sah mir den Herrn an. Wie hätte man dieses Profil nicht wiedererkennen sollen?
Die schwarzen Brauen, den schmalen schwarzen Schnurrbart, die blitzenden weißen
Zähne, das krause, fast üppige schwarze Haar...


»Er braucht nur zu lächeln, und
das Publikum fällt in Ohnmacht«, sagte ich. »Sonderbar, daß ich ihn übersehen
habe.«


»In Hollywoodkreisen heißt er
nur >Der zerlegbare Turner<«, sagte Paula Reid.


»Weil er bereits sechsmal
verheiratet war?«


»Eigentlich siebenmal. Aber
nicht das hat ihm seinen Spitznamen eingetragen. Es handelt sich um seine
physischen Reize. Die sind nämlich alle abnehmbar.«


»Ich verstehe kein Wort«, sagte
ich.


»Die Haare, die Zähne — alles
läßt sich abmontieren. Nachher sieht man einen fünfundfünfzigjährigen Mann vor
sich, den das Leben ordentlich angenagt hat. Wenn er dann auch noch sein Mieder
ablegt, ist es vollends aus.«


»Die Märchenwelt der
Silberleinwand!« sagte ich. »Sie vergiften mir die schönsten Erinnerungen.«


»Ein verrücktes Metier«, sagte
Paula Reid ungerührt.


»Ausgeübt von lauter
Verrückten. Wenn sie nicht von Anfang an verrückt sind, dann sind sie es zum
Schluß.«


»Sie sollten ein Buch
schreiben. Falls sich jemand finden sollte, der es druckt, wird es eine
Millionenauflage haben.«


»Das Buch wird geschrieben«,
erklärte sie, »und es wird eine Millionenauflage haben, und die Verleger werden
sich darum reißen, es herausbringen zu dürfen. Nichts ist erfolgreicher als
Schund und Schmutz. Wußten Sie das nicht, Leutnant?«


»Nein, aber ich beginne
zuzulernen.«


Wieder sah sie sich nach allen
Seiten um. »Mal sehen — ich bin überzeugt, daß wir noch einige interessante
Figuren finden werden... Der auf dem Stuhl dort! Die Hopfenstange mit den
langen Haaren und der randlosen Brille. Dieses malvenfarbene Hemd läßt sich
kaum übersehen, Leutnant, wenn man sich auch noch soviel Mühe gibt; habe ich
recht?«


»Wohl kaum. Ist er
farbenblind?«


»Er ist ein Genie«, erwiderte
Paula Reid vorwurfsvoll, »aber wie sollten die Leute das merken, wenn er
genauso gekleidet wäre wie Sie, Herr Leutnant? Man würde ihn für einen
Polizeibeamten oder noch was Schäbigeres halten.«


»Ein Genie?«


»Ja. Schriftsteller. Wollen Sie
behaupten, daß Sie noch nie ein Südstaaten-Epos von Rockewell P. Rockewell
gelesen haben? Leutnant, wo leben Sie?«


»In der Wüste.«


»Seine Romane sind große
Erfolge gewesen, und sie sind preiswert — wenn man die Lektüre nach Gewicht
kauft. Sie umfassen nie weniger als siebenhundert Seiten.«


Ich schauderte.


»Da bleibe ich lieber bei den
gekürzten Ausgaben — man wird zwar aus dem Inhalt nicht schlau, hat sie aber
schnell durchgeblättert.«


»Rockewells Romane sind
entschieden lesenswert«, betonte sie. »Sie wissen, warum James Joyces Ulysses
berühmt geworden ist?«


»Ist er das? Mir völlig neu.«


»Rockewell ist noch
unverständlicher als Joyce — mit dem Unterschied, daß bei ihm unter
fünfundzwanzig normalen Seiten garantiert eine schlüpfrige vorkommt. Und wer
richtig schlau ist, borgt sich das Exemplar eines Bekannten aus, der bereits
die unanständigen Stellen mit Blaustift angestrichen hat.«


»Was macht er in Hollywood?«


»Er arbeitet an dem Drehbuch
seines neuesten Romans. Natürlich braucht man ihn dazu nicht — die Firma hat
eigene Skribenten, die auch wirklich schreiben können — , aber Rockewell
besteht auf einer Klausel im Vertrag, daß er an jedem nach einem seiner Bücher
gedrehten Film mitarbeiten darf. Er betrachtet das als einen bezahlten Urlaub.
Solange er sich nicht im Atelier blicken läßt, sind alle Beteiligten zufrieden,
einschließlich Rockewells.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Es muß doch in dieser Branche auch normale Menschen geben, die weder
besser noch schlimmer sind als der Durchschnitt.«


»Jetzt legt Carol los —
fahrplanmäßig!« sagte Paula.


Die schlanke Brünette schritt
mit träumerischem Blick in die Mitte des Zimmers. Jemand begann, leise die
Melodie des Schlagers All of me... zu pfeifen, und ein Lachen machte die
Runde.


Carol schien es nicht zu hören.
Sie schwankte leicht mit geschlossenen Augen hin und her und schlüpfte dann aus
dem Kleid. Sie zog sich bis auf die Nylonstrümpfe und die blauen,
weißbestickten Unterhöschen aus. Dann beugte sie sich vor, um die Strümpfe
abzustreifen, und sackte graziös in sich zusammen.


Sogleich setzte die
Konversation wieder ein. Nun, da der Auftritt zu Ende war, hatte sich auch
jegliches Interesse an der jungen Dame verflüchtigt.


Carol blieb auf dem Fußboden
liegen. Eine rothaarige Person, die es eilig hatte, jemandem am anderen Ende
des Raumes etwas mitzuteilen, stieg vorsichtig über sie hinweg.


»Was sagten Sie soeben?« fragte
Paula Reid.


»Gibt es hier keine normalen
Menschen?«


»Doch. Mich zum Beispiel — und
Sie, Leutnant.«


»Und Kay Steinway?«


Wieder verzog sie ihre Lippen
zu einem säuerlichen Lächeln.


»Na ja, ich würde auch Kay
nicht gerade als normal bezeichnen. Ich habe schon immer gefunden, daß ihre
Vitalität etwas ungewöhnlich ist. Es ist Tatsache, daß sie einen bestimmten
Produzenten dreimal ums Sofa herumjagen mußte, bevor sie ihn schließlich zu
packen kriegte. Kay lebt für die Männer, Leutnant. Die Frage ist nur, wie lange
ihre Männer es fertigbringen, am Leben zu bleiben.«


»So etwas kann jedem passieren.
Man braucht nur jeden Tag zum Frühstück Hafenflocken zu essen, und ehe man
sich’s recht versieht...«


»Sie erinnert mich immer an die
>Schwarze Witwe<«, sagte Paula Reid. »Das ist doch die Spinne, die hinterher
das Männchen auffrißt...?«


»Bitte keine Schwefelsäure auf
meinen Teppich tropfen zu lassen, liebe Paula«, warf eine eiskalte Stimme ein.
»Er hat viel Geld gekostet.«


Kay Steinway stand dicht hinter
Paula Reid, bleiche Wut im Gesicht.


»Ach, mein gutes Kind«, sagte
Paula Reid unbeschwert, »ich habe soeben dem Leutnant von den Männern erzählt,
die in Ihrem Leben eine Rolle spielten, und daß anscheinend diese Männer dabei ihr
Leben lassen müssen.« Mit einem Lächeln wandte sie sich zu mir. »Nicht etwa, weil
Kay so schön wäre, nein, sondern weil sie so leicht zugänglich ist.«


Kay Steinway drängte sich
zwischen uns.


»Ich brauche einen Drink«,
sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Der hier dürfte genügen.«


Sie nahm mir mein volles Glas
aus der Hand und schleuderte den Inhalt Paula Reid ins Gesicht.


»Altes Lügenmaul, altes
Dreckmaul, alte Hexe!« sagte sie mit lauter Stimme. »Sie...!«


Ich hörte die Trompete zum
Rückzug blasen und flüchtete eiligst in die frische Luft hinaus. Ich spazierte
zu dem fliesenbelegten Patio neben dem Bassin. Vor mir erblickte ich eine
formlose Silhouette.


»Darf ich Ihnen etwas zu
trinken holen?« fragte ich. »Hoffentlich nicht!«


Janice Jorgens drehte sich um
und sah mich an.


»Ach, Sie sind es, Leutnant.
Nein, danke, ich will nichts trinken. Ich trinke überhaupt nicht viel.«


»Sie machen einen verstimmten
Eindruck.«


»Daran ist Paula schuld«, sagte
sie.


»Immerhin ist Paula Reid noch
immer eine attraktive junge Frau.«


Janice Jorgens verzog
verächtlich die Mundwinkel. »Mit der Jugend ist es nicht so weit her. Haben Sie
nicht die kleinen Narben hinter den Ohren bemerkt?«


»Hat sie jemand gebissen?«


»Plastische Chirurgie...«


»Da fällt mir die Geschichte
von der Frau ein, die sich so oft die Gesichtshaut hat straffziehen lassen, bis
— «


»Vielleicht sollten Sie mir
lieber doch etwas zu trinken holen«, sagte Janice Jorgens hastig.


»Gern.«


»Fahren Sie den Austin-Healey,
der dort draußen steht?«


»Ja. Warum?«


»Ich habe Sie vorfahren hören.
Er muß nachgesehen werden, die Vergaser sind nicht synchron.«


»Woher wissen Sie das?« fragte
ich ehrfurchtsvoll. »Ich verstehe von der Karre nur soviel, daß sie hinten ein
Loch hat, in das man Benzin reinschüttet.«


»Wahrscheinlich bin ich
technisch begabt«, erwiderte sie in gleichgültigem Ton. »Ich liebe Autos. Sie
sollten den Motor nachsehen lassen, sonst geht er kaputt.«


»Vielen Dank für die weisen
Worte. Dafür hole ich Ihnen jetzt was zu trinken.«


Ich hatte gerade drei Schritte
auf das Wohnzimmer zu getan, da geschah es. Die Glastür wurde heftig
aufgestoßen, und zwei engumschlungene Gestalten stürzten auf die Fliesen
heraus.


Ich brauchte nur zwei Sekunden,
um zu begreifen, daß Kay und Paula einander nicht umarmten, sondern sich
prügelten. Sie torkelten und zappelten an mir vorbei auf das Bassin zu. Paula
hielt Kays Haarschopf gepackt, während Kay verzweifelte Anstrengungen machte,
um ihre Widersacherin ins Gesicht zu schlagen.


Nun erreichten sie die Kante
des Swimming-pools, und Kay wechselte plötzlich die Taktik. Sie packte mit
beiden Händen den oberen Rand des blauen Samtkleides und riß es entzwei.


Da war das Kleid, und da war
Paula — und sie machte einen seltsam hilfslosen Eindruck. Ihrer Feindin schien
das egal zu sein.


Kay griff nach Paulas linkem
Arm und wandte sich um, beugte sich vor und riß Paulas Arm über die Schulter.
Mit einem wilden Aufschrei flog Paula in großem Bogen über Kays Kopf hinweg.
Eine Sekunde später schlug sie platschend ins Wasser und versank.


»So etwas bekommt man nicht oft
zu sehen«, sagte ich.


Janice hörte nicht hin. Mit
einem entsetzten Gewimmer lief sie auf das Bassin zu, um ihre Chefin, sobald
sie auftauchte, aus dem Wasser zu ziehen.


Ich näherte mich Kay Steinway,
nahm ihren Arm und führte sie mit sanfter Gewalt weg. Ihr Kleid war an der
einen Seite der ganzen Länge nach geplatzt, und die Haare hingen ihr in die
Augen. »Sie müssen was trinken«, sagte ich.


»Diese Hexe!« stieß sie hervor.
»Der werde ich’s zeigen...« Plötzlich machte sie schlapp und lehnte sich an
mich an. »Sie haben recht, Al, ich muß was trinken, aber nicht dort drin. Führen
Sie mich ums Haus nach hinten.«


Ich führte sie ums Haus, und
sie öffnete eine Nebentür, die nicht zugesperrt war. Dann kamen wir in ein
Zimmer, das offenbar ihr Schlafzimmer war. Sie ließ sich aufs Bett fallen. Ihre
Schultern zuckten noch immer.


»Zünden Sie mir eine Zigarette
an«, murmelte sie.


Ich zündete zwei Zigaretten an
und gab ihr eine davon. Sie sog den Bauch tief in die Lungen ein, blies ihn
dann langsam von sich. »Danke«, flüsterte sie. »In dem Schränkchen dort drüben
steht eine Flasche Whisky. Das Eis schenken wir uns.«


Ich holte den Whisky und zwei
Gläser und schenkte sie voll. Sie leerte ihr Glas auf einen Zug und gab es mir
zurück.


»Noch einen!« sagte sie. »Ich
muß schön ausschauen.«


»Sie sehen wunderbar aus. Sie
könnten gar nicht besser aussehen, wenn Sie sich auch noch soviel Mühe gäben.«


Sie strich sich das Haar aus
den Augen und blickte zu mir auf.


»Meinen Sie das im Ernst, Al?«


»Würde ich es sonst sagen?«


»Vielleicht nicht. Wissen Sie,
ich fühle mich erleichtert. Diese Hexe hat es längst verdient. Sie hat allen
Filmleuten mit ihrem Schmutzprogramm einen solchen Schrecken eingejagt, daß sie
vor ihr kriechen. Ich habe es ihr gezeigt!«


»Aber sicher!« sagte ich und
reichte ihr das frischgefüllte Glas.


Sie trank den zweiten Whisky
ein wenig langsamer und warf dann das leere Glas auf den Fußboden. Es fiel auf
den dicken Teppich, ohne zu zerbrechen.


»Ja, jetzt fühle ich mich
wohler, bedeutend wohler, einfach großartig!«


»Das ist schön.« Ich sah nach
meiner Uhr. Es war kurz nach halb zehn. »Ich muß gehen, ich habe noch zu tun.«


»Sie dürfen noch nicht gehen«,
sagte sie. »Bleiben Sie.«


»Ausgeschlossen.«


»Kann ich nichts tun, um Sie
festzuhalten?«


»Nichts, mein Schatz«,
erwiderte ich. »Es war ein lustiger Abend, ich habe mich nicht eine Sekunde
gelangweilt.«


Langsam stand sie auf und
blickte an sich herab.


»Dieses Kleid hat dreihundert
Dollar gekostet. Ich habe es zum erstenmal angehabt.«


Lässig streckte sie die Arme
empor, die Reste bedeckten ungefähr einen Bereich, für den zwei Briefmarken
genügt hätten.


Ich trat einen Schritt näher.
Sie lachte tief in der Kehle. »Ich dachte, Sie hätten es furchtbar eilig, Al.«


»Ich hatte es eilig. Ich habe
es eilig. Ich habe nur die Marschrichtung geändert.«


Der Lärm aus dem Wohnzimmer
drang mir gedämpft ans Ohr.


»Und die Gäste?« Meine Stimme
klang etwas heiser.


»Man wird mich sicher nicht
vermissen«, murmelte sie. »Schließlich ist es ja eine Party.«
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Die Büros der »Fargo AG« lagen
im zwölften Stockwerk eines Geschäftshauses im Zentrum der Stadt. Fargo wohnte
in einem Dachappartement.


Es war kurz nach halb zwölf,
als ich mit dem Aufzug nach oben fuhr, vielleicht eine etwas späte Stunde für
Besuche, aber nicht zu spät, wenn es sich um einen Gangsterhäuptling handelte,
mochte er sich auch schon in den Ruhestand zurückgezogen haben.


Ich drückte auf den
Klingelknopf und hörte leise Glöckchen bimmeln. Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete. Als die Tür schließlich auf ging, hätte ich beinahe meine
Zigarette verschluckt.


Vor mir stand eine Frau mit
silberblondem Haar. Der Blick, mit dem sie mich musterte, zeugte von nichts als
müßiger Neugier. Ihre Augenbrauen waren schwarz und dicht und in ewigem Staunen
gewölbt. Den Mund hielt sie halb offen, eine Attitüde, die ihr bezaubernd stand
— oder dem Betrachter eins direkt in den Solarplexus versetzte, je nachdem, wie
man’s nahm.


Sie trug goldene Ohrgehänge,
die langhaarige nackte Frauengestalten en miniature darstellten. Außerdem einen
goldgewirkten Bikini. Ich hatte den Eindruck, es müßten echte vierzehnkarätige
Goldfäden mit Stoff verwoben sein.


Offenbar war ihr der glasige
Ausdruck meiner Augen aufgefallen.


»Es ist heiß«, sagte sie.


»Prinzessin Goldhaar aus dem
Märchen«, sagte ich. »Ich habe nie sehr viel von der berühmten Gans gehalten,
die goldene Eier legt. Was ist denn schon dran an einem Ei — auch wenn es von
Gold ist!«


»Haben Sie einen Sonnenstich«,
erwiderte sie in argwöhnischem Ton, »oder wollen Sie mir etwas andrehen? Einen
Korrespondenzkurs in Philosophie?«


»Ich möchte mit Mr. Fargo
sprechen.«


»Außerhalb der Bürozeit ist er
für niemanden zu sprechen«, sagte sie. »Und auch dann nur höchst selten.«


Ich zeigte ihr meine Kennmarke.
»Mein Name ist Wheeler - Polizeileutnant Wheeler.«


»Polizei?« Ihre Brauen wurden
noch um einige Grade erstaunter. »Die Herrschaften sind bereits völlig
plemplem.« Sie drehte sich halb um und rief: »He, Kent! Ein Polizeibeamter will
mit dir sprechen. Kein Geringerer als ein Leutnant.«


Dann wandte sie sich wieder zu
mir und zuckte leicht mit den Schultern. »Ich muß erst fragen. Vielleicht redet
er nur mit Captains, Sie verstehen.«


»Bring ihn her!« blökte eine
Stimme aus dem Innern der Wohnung. »Du wirst dich erkälten, wenn du draußen
herumstehst.«


Die Silberblonde lächelte mir
aufmunternd zu. »Kent sagt, Sie sollen mal reinkommen. Lassen Sie sich nicht
von ihm einschüchtern. Er schreit immer die Leute an, wenn ihn sein
Magengeschwür piesackt.«


»Was, er hat ein Ulkus?«


»Na, selbstverständlich — er
ist doch Generaldirektor.«


Ich folgte den kostbar
kostümierten und unbekümmert wackelnden Hüften der silberblonden Dame in den
Vorraum und von dort ins Wohnzimmer.


An der einen Wand waren hell
erleuchtete Aquarien aufgereiht, in denen grellfarbige tropische Fische
umherschwammen.


Kent Fargo stand an dem
riesigen Aussichtsfenster aus geschliffenem Glas und betrachtete das Panorama
der Stadt.


Langsam drehte er sich um und
sah mich an. »Was wünschen Sie?« fragte er verdrossen.


»Ich möchte Sie einiges
fragen«, erwiderte ich.


»Okay«, erwiderte er. »Aber
machen Sie schnell, ja?« Er sah die Blondine an. »Verdufte, Baby, du lenkst uns
nur ab.«


»Aber gern, Süßer, ganz wie du
willst.«


Sie warf ihm eine schmatzende
Kußhand zu und walzte dann zur Tür hinaus, mit sämtlichen Körperteilen
jonglierend.


»Ein Gläschen gefällig?« fragte
mich Fargo.


»Danke. Scotch und ein paar
Tropfen Soda.«


»Gemacht.« Er ging zur Bar und
knipste die Wandleuchter zu beiden Seiten an. Ich mußte die Augen zukneifen,
weil der funkelnde Chromglanz mich blendete.


Dann sah ich ihm zu, wie er die
Gläser füllte. Er war klein, hatte breite Schultern und lange Arme,
kurzgestutztes schwarzes Haar, das an den Schläfen grau gesprenkelt war, eine
schmale Nase und einen straffen Mund. Als er sich mir mit den beiden Gläsern
näherte, sah ich, daß seine Augen von einem leuchtendhellen Blau waren.


»Danke«, sagte ich und nahm
meinen Drink entgegen.


Er deutete auf einen Sessel und
versank in einem anderen. Ich nahm Platz und zugleich einen Schluck von meinem
Whisky. Es war eine ausgezeichnete Marke.


»Fragen! In welcher
Angelegenheit?«


»In der Angelegenheit Georgia
Brown.«


»Was ist denn los?«


»Georgia Brown hat heute früh
die Unvorsichtigkeit begangen, sich in die Luft sprengen zu lassen.« Ich
schilderte ihm kurz, was vorgefallen war.


»Warum erzählen Sie mir das
alles? Ich habe die Abendblätter gelesen.«


Ich erwähnte Mannings
Selbstmord, Georgias geplantes Auftreten in Paula Reids Programm, die
Drohbriefe. Es machte keinen Eindruck auf ihn.


»Sie sind verrückt«, sagte er.
»Oder jemand anders ist verrückt. Was habe ich mit der Sache zu tun?«


»Das wollte ich eben von Ihnen
hören.«


»Immer dasselbe. Passen Sie
auf, Leutnant, ich habe eine weiße Weste. Vor einigen Jährchen habe ich mich
von allen zweifelhaften Geschäften zurückgezogen und leite jetzt ein
respektables Unternehmen. Das wissen Sie — das weiß die gesamte Polizei. Aber
sowie etwas passiert, fängt man an, meinen Namen hineinzuzerren.«


»Sie hatten doch mit Manning
Kontakt — zu der Zeit, als er Selbstmord beging.«


»Ich?«


»Sie haben durch Vermittlung
Hilary Blains seine Filme finanziert.«


Er richtete sich kerzengerade
auf. »Wer hat Ihnen das erzählt?« fragte er mit leiser Stimme.


»Ich habe es gehört«,
antwortete ich.


»Ich möchte gern wissen, von
wem. Darf ich Ihnen noch einen Whisky anbieten?«


»Sie sollen mir lieber ein paar
Antworten anbieten. Bisher haben Sie Fragen gestellt, und das paßt nicht
in das Schema, das ich mir zurechtgelegt habe.«


Ich hörte die Eingangstür
aufgehen und zufallen. Einen Augenblick später wurde die Wohnzimmertür
geöffnet, und eine Figur trat ein.


»Kent«, sagte die Figur, »ich
habe mit Joe gesprochen, und er sagt, daß Steve schon seit einiger Zeit...
Verzeihung, ich habe nicht gesehen, daß du Besuch hast.«


»Das ist Leutnant Wheeler«,
erklärte Fargo in kühlem Ton. »Und das ist Charlie Dunn, einer meiner
Angestellten.«


Dunn war ein großer, magerer
junger Mann mit ausdruckslosem Gesicht. »Guten Abend, Leutnant«, sagte er.


»Dito«, erwiderte ich.


»Soll ich gehen und
wiederkommen oder warten?« fragte Dunn.


»Du kannst warten«, antwortete
Fargo. »Toni schaut sich ein Fernsehprogramm an — du kannst reingehen und sie
dir anschauen, aber nicht zu nahe.«


»Das verbietet mir meine
Einkommensklasse«, sagte Dunn und ging, sich das silberblonde Mädchen
anzuschauen.


Warum er dazu noch das
Fernsehen nötig hatte, entzog sich meiner Beurteilung.


Fargo lehnte sich wieder
zurück. »Na schön, ich habe also die Filme finanziert. Das ist nicht strafbar.«


»Leider nicht«, antwortete ich.
»Bisher hat nur der Mörder Georgia Browns sich strafbar gemacht.«


»Soll ich Ihnen ein Alibi
liefern?«


»Kennen Sie sechs Personen, die
bereit sind, zu beeiden, daß Sie in Ihrem ganzen Leben niemals eine Bombe
fabriziert haben?«


Fargo sah mich finster an,
lächelte dann säuerlich. »Schön. Wenn Sie kein Alibi haben wollen — was dann
sonst?«


»Georgia hatte die Absicht, mit
der Wahrheit über Lee Mannings Tod herauszurücken. Sie — «


Er unterbrach mich schroff.
»Was soll das heißen? Die Wahrheit über Mannings Tod! Er hat Selbstmord
begangen, oder wie?«


»Es handelt sich um die
Umstände, die ihn zum Selbstmord getrieben haben«, verbesserte ich mich. »Die
Fünfzehnjährige mit dem schwachen Herzen — ich kenne die Geschichte. Sie waren
damals mit dabei. Vielleicht können Sie mir verraten, wer einen triftigen Grund
gehabt hätte, Georgia Browns Auftreten zu verhindern.«


Er dachte eine Weile nach.


»Meiner Meinung nach dürfte es
eine Menge Leute gegeben haben, die den Vorfall nicht gern publik machen
wollten.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ein Mord? Ich kann mir nicht
vorstellen, daß irgendeiner dieser Leute so weit gehen würde.«


»Niemand kann es sich
vorstellen«, sagte ich bekümmert. »Das ist der Jammer. Nicht Coates, nicht Kay
Steinway, nicht Blain. Ich würde es selber nicht glauben wollen — wenn nicht
Georgia Brown tot wäre.«


»Leider kann ich Ihnen nicht
helfen, Leutnant. Sonst noch etwas?«


Ich leerte mein Glas und stand
auf. »Ich glaube kaum. Besten Dank für Ihr Entgegenkommen.«


»Ich stehe Ihnen jederzeit zur
Verfügung«, erwiderte er großspurig.


Dann begleitete er mich zur
Tür. »Als ich Georgia zum letztenmal sah, war sie ein hübsches Ding«, sagte er
nachdenklich. »Das war vor etwa drei Jahren. Eine Blondine mit der schönsten
Figur, die ich je... Vielleicht ist das eine morbide Frage, Leutnant — aber wie
hat sie ausgesehen?«


»Die Antwort können Sie
genausogut erraten wie ich. Was übriggeblieben ist, war durchaus nicht
fotogen.«


Fargo steckte sich eine
Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Die Finger, die das
Streichholz hielten, zitterten ein wenig.


»Sie sind ein Schwein«, sagte
er halblaut.


Damit war die Unterredung
definitiv beendet. Ich fuhr hinunter und stieg in meinen Wagen ein. Gemächlich
fuhr ich los und überlegte mir, daß ich eigentlich ein recht ereignisreiches
Leben führte, wenn ich auch dabei kaum alt werden würde.


Als ich vor dem Büro des
Sheriffs hielt, brannte noch Licht in den Fenstern. Ich ging an Annabelle
Jacksons leerem Schreibtisch vorbei und beklagte die südstaatlerische Indolenz,
die sie daran hinderte, so wie ihr Chef vierundzwanzig Stunden am Tage zu
arbeiten.


Als ich eintrat, blickte
Sheriff Lavers von seinem Schreibtisch auf und brummte etwas Unverständliches.


»Ich bringe Ihnen liebe Grüße«,
sagte ich und sank in einen Sessel.


»Das einzige, das Sie mir je
gebracht haben, sind schlechte


Neuigkeiten«, erwiderte er.
»Was haben Sie herausbekommen — falls Sie überhaupt etwas herausbekommen haben
sollten?«


Ich gab ihm einen kurzen
Überblick über die Personen, die ich aufgesucht hatte, und über die Ereignisse
des Tages. Sogar mir kam es nicht sehr bedeutsam vor — aber das interessanteste
Kapitel konnte ich ihm natürlich nicht erzählen.


»Fargo?« sagte er. »Ich würde
ihm gern etwas anhängen.«


»Es wäre ein Verbrechen, die
silberblonde Schönheit verhungern zu lassen. Womit sollte sie sich ernähren,
wenn Fargo nicht mehr da wäre?«


»Machen Sie Witze?« knurrte
Lavers.


»Vielleicht.«


Er zündete sich seine Pfeife
an. »Die Nachrichtenagenturen sind immer noch hinter der Geschichte her. Morgen
bringen es sämtliche Zeitungen der USA auf der ersten Seite.«


»Ja, Sir«, sagte ich.


»Wir müssen schnell eine Lösung
finden. Ich habe mit Inspektor Martin gesprochen. Ich sagte ihm, meiner Meinung
nach wäre es am besten, Ihnen freie Hand zu lassen, und er sagte, das sei
ohnedies nicht zu umgehen. Captain Parker arbeitet für die Mordkommission. Wenn
er etwas erfährt, gibt er es an uns weiter. Wenn wir etwas haben — « Er
hielt inne und sah mich an. »Ach, was hat es denn für einen Zweck, mit Ihnen zu
reden. Was haben Sie vor?«


»Ich möchte morgen in aller
Frühe nach Long Beach fahren«, erwiderte ich.


»Nach Long Beach?« Er wurde rot
im Gesicht. »Halten Sie das für den richtigen Augenblick, um Urlaub zu machen?«


»Ich halte jeden Augenblick für
geeignet, um Urlaub zu machen — aber in Long Beach hat sich Manning
umgebracht.«


»Vor drei Jahren!« sagte
Sheriff Lavers mit Donnerstimme. »Bilden Sie sich ein, Sie werden jetzt
etwas finden, das die Ortspolizei damals nicht gefunden hat?«


»Ich möchte mich mit der
Atmosphäre vertraut machen. Und da fällt mir die Geschichte von dem Star und
seiner neuen französischen Frau ein, die nicht Englisch konnte. Sie — «


Er unterbrach mich in
resigniertem Ton. »Machen Sie, daß Sie wegkommen. Ich brauche Sie nicht. Ich
habe bereits Magengeschwüre.«


»Ja, Sir«, sagte ich.


Ich fuhr nach Hause. Als ich
dort ankam, war es fast schon halb zwei. Ich legte eine Julie-London-Platte auf
mein Hi-Fi-Grammofon auf und goß mir einen Whisky ein.


Laß Tränen strömen..., seufzte Julie atemlos, und
im Augenblick wäre mir das gar nicht so schwergefallen. Außerdem war ich
jederzeit bereit, Julies Wünsche zu erfüllen.


Das Telefon klingelte, ich griff
nach dem Hörer und hielt ihn auf Armeslänge von mir ab, bis Julie zu Ende
gesungen hatte. Dann legte ich ihn ans Ohr und sagte: »Leichenschauhaus. Wie
hat Ihr Mann mit dem Vornamen geheißen?«


Ein kurzes Schweigen, dann eine
zögernde Stimme: »Ist dort Leutnant Wheeler?«


»Allerdings!« erwiderte ich
vergnügt. Eine Frauenstimme wirkt immer sehr stimulierend auf mich.


»Hier spricht Janice Jorgens.
Ich habe mir von der Mordabteilung Ihre Privatnummer geben lassen. Hoffentlich
sind Sie nicht böse, daß ich Sie anrufe?«


»Hoffentlich ist der Anlaß
erfreulich!« sagte ich. »Fühlen Sie sich einsam, langweilt Sie das Leben? Ist
die Liebe an Ihnen vorbeigegangen? Da brauchen Sie bloß Wheeler anzurufen, den
Seelentröster, und gleich wird es lustig...«


»Bitte, Leutnant!« sagte sie
kühl. »Es ist spät, ich bin müde, und Paula ist ein nervöses Wrack — nach
dieser empörenden — «


Ich unterbrach sie in ebenso
kühlem Ton. »Wenn es sich um eine berufliche Angelegenheit handelt, haben Sie
genau zehn Sekunden Zeit, um mir zu erklären, warum, zum Donnerwetter, Sie mich
mitten in der Nacht anrufen.«


»Ich bitte um Entschuldigung.
Ich bin schrecklich aufgeregt... Ich wollte nur so gern wissen, ob Sie bereits
etwas erreicht haben. Vielleicht würde das Paula aufmuntern.«


»Bisher Null Komma Null«,
erwiderte ich. »Aber morgen ist wieder ein Tag.«


»Was Sie nicht sagen,
Leutnant!«


»Ich fahre morgen früh nach
Long Beach. Vielleicht werde ich dort das Große Los ziehen.«


»Aus Ihrer eigenen Nase?«


»Vielleicht finde ich das eine
Beweisstück, das mir noch fehlt.« Mir fällt das Lügen leicht, weil es eine alte
Gewohnheit ist. »Das eine Kettenglied, das ich brauche, um den Fall zu
komplettieren.«


Ihre Stimme taute ein wenig
auf. »Das klingt ja geradezu aufregend.«


»Sagen Sie mal...« Ich tat so,
als wäre ich eben erst auf diesen Gedanken verfallen. »Wenn Sie morgen früh
nichts Wichtiges vorhaben, fahren Sie doch mit mir mit.«


»Nein, danke«, erwiderte sie
entschieden. »Ich kann mir ungefähr vorstellen, was dabei herauskommen würde,
Leutnant.«


»Aber gar nichts — oder
vielleicht doch — , immerhin — «


»Gute Nacht, Leutnant!« sagte
sie. Dann hielt sie inne, fuhr fort: »Wollen Sie im Ernst, daß ich mitkomme?«


»Warum nicht? Ich fahre allein
— mit meinem eigenen Wagen. Vielleicht werden Sie Paula etwas zu erzählen haben.«


»Ja — hier kann ich eigentlich
nicht viel ausrichten. Paula braucht vor allem Ruhe. Ich — vielleicht könnte
ich’s schaffen.«


»Fein. Um acht Uhr hole ich Sie
vom Hotel ab.«


»Um acht?!«


»Acht kommt nach sieben.«


»Ein bißchen früh, nicht?«


»Sie kennen das Sprichwort:
Morgenstunde hat den reichen Ehemann im Munde — vor wie nach der Hochzeit. Aber
ich bin zu einem Kompromiß bereit. Sagen wir fünf Minuten nach acht.«


»Schön. Mir bleibt keine Wahl.
Ich erwarte Sie.«


Ich hängte ab und griff nach
meinem Glas.


Ich bin zur Liebe aufgelegt..., sang Julie mit tiefer Stimme.


»Ich auch, meine Süße«,
murmelte ich. »Aber es ist zu spät, um Kay Steinway noch einmal anzurufen.«


Ich bin so froh, daß es dich
gibt..., sang
Juli in der neuen Rille.


»Und ich bin froh, daß es dich
gibt«, sagte ich. »Und so hübsche Puppen wie Kay und Paula. Ihr seid alle drei
wunderbar — aber die beiden anderen sind greifbar.«


Ich hob mein Glas zu einem
stummen Prosit.


Nun aber marsch ins Bett! — wie
der Mann sagte, der durchs Fenster in ein fremdes Schlafzimmer guckte.
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Am nächsten Morgen Punkt fünf
Minuten nach acht hielt ich mit meinem Healey vor dem Starlight Hotel.
Und genau fünf Minuten dreißig Sekunden nach acht kam Janice Jorgens aus der
Tür und auf meinen Wagen zu.


Sie hatte sich entsprechend
angezogen: schwarzes Seidenhemd und eine schottisch karierte Hose, die von der
Stelle an, wo ihre Hüften es erlaubten, bis zu den Knöcheln hinunter schmal
zulief. In der Hand trug sie eine riesenhafte karierte Tasche.


»Fein, daß Sie sich Stullen
mitgenommen haben«, sagte ich, »wir Polizeibeamte sind schlecht bezahlt.«


»Am hellichten Tag...!« Sie sah
sich um. »Es ist doch schon Tag, wie? Eine idiotische Idee von mir, Sie zu
begleiten, Leutnant! Aber mir ist alles lieber, als mir Paulas hysterisches
Gebabbel anhören zu müssen.«


»Das arme Kind«, sagte ich.
»Ist sie noch immer gramgebeugt? Ich meine, weil der Mord ihre Sendung
geschmissen hat?«


»Ja«, erwiderte Janice.


Ich fuhr los und ignorierte den
derben Kommentar des Taxichauffeurs, der heftig bremsen mußte.


Janice kniff die Augen
zusammen, da ihr die schräge Sonne ins Gesicht schien, und nahm eine schwarze
Brille aus der Handtasche.


»Für Sie ist das offenbar ein
ganz neuartiges Erlebnis«, sagte ich. »Endlich einmal einen Morgen sehen! Wie
finden Sie ihn?«


»Greulich«, erwiderte sie kurz.


Damit war für die nächsten zehn
Kilometer die Konversation beendet. Beim elften schien Janice Jorgens’ Laune
sich ein wenig zu bessern.


»Was haben Sie in Long Beach
vor?« fragte sie.


»Mich nach Lee Mannings
Selbstmord zu erkundigen. Vielleicht muß ich Sie für ein paar Stunden allein
lassen, während ich der dortigen Polizei meine Aufwartung mache. Ist Ihnen das
recht?«


»Eine Stunde lang kann ich mich
allein behelfen«, erwiderte sie. »Ich bin jetzt schon ein großes Mädchen.«


»Noch dazu überall dort, wo
sich’s gehört«, sagte ich anerkennend.


Gegen halb zehn kamen wir in
Long Beach an. Wir tranken Kaffee, rauchten und plauderten.


»Paula hat also ihre schwarze
Periode«, sagte ich. »Ist Schwarz ihre Lieblingsfarbe?«


»Unbedingt. Deshalb hat sie
sogar eine schwarze Seele.«


»Mir ist Rot lieber.« Ich
streckte die Hand aus und strich ihr das Haar hinters Ohr zurück.


Ungeduldig stieß sie meine Hand
weg. »Ich dachte, Sie wären beruflich hier, Herr Leutnant! Wollen Sie nicht
gefälligst anfangen?«


Ich trank meinen Kaffee zu
Ende. »Das wird sich leider nicht vermeiden lassen. Aber wo soll ich Sie
abladen, damit ich Sie wiederfinde?«


»Im Wilton — am Strand.«


»Sind Sie schon mal dort
gewesen?«


»Nein. Aber wer hätte nicht vom
Wilton gehört?«


»Wer? Da muß ich erst mal
nachfragen... Schön, dann auf ins Wilton!«


Zehn Minuten später setzte ich
sie vor dem Hotel ab.


»Wenn jemand hinter Ihnen
herpfeift«, sagte ich, »- und darauf müssen Sie sich gefaßt machen — , dann
vergessen Sie nicht, daß Sie unter polizeilichem Schutz stehen.«


»Ich habe fünf Runden mit einem
Kunden hinter mir und bin immer noch unberührt. Um mich brauchen Sie sich keine
Sorgen zu machen, Leutnant. Wenn Sie mich nicht im Hotel antreffen, bin ich am
Strand.«


»Nur mit einem Bikini
bekleidet?« fragte ich bekümmert.


Sie nickte. »Freilich. Weich
geschuppt.«


»Ich werde viel früher zurück
sein, als ich beabsichtigt hatte«, sagte ich. »Und ich weiß nicht recht, ob ich
Sie nicht lieber mitnehmen und in eine Zelle einsperren soll, bis ich fertig
bin.«


»Wie gesagt — ich bin ein
erwachsener Mensch«, erklärte sie ungeduldig. »Und ich brauche keine
Gouvernante.«


»Ich muß mich auf Sie
verlassen. Aber — «, ich hob warnend den Finger, »- wenn Sie sich so benehmen,
wie ich mich benehmen würde, dann behalten Sie es für sich — ich will es
nicht hören.«


Ich fuhr zur Polizei und
überlegte mir, daß es leichtsinnig von mir sei, diese tolle rothaarige Person
sich selbst zu überlassen — Rotkäppchen unter lauter Wölfen.


Als ich ankam, hatte ich Glück.
Der Mann, der vor drei Jahren den Fall Manning bearbeitet hatte, war gerade im
Dienst.


Er hieß Leutnant Monro, war
klein und grauhaarig, sein Gesicht sah aus wie aus Stein gemeißelt.


Nachdem ich ihm mehr oder
weniger ausführlich erklärt hatte, warum ich hier sei, nickte er. »Gewiß,
Leutnant. Ich will Ihnen gern behilflich sein. Aber ich weiß nicht recht, wie.«


»Auf welche Weise hat er sich
das Leben genommen?« fragte ich.


»Er hat sich von einer steilen
Klippe hinuntergestürzt. Etwa sechzig Meter geht es senkrecht hinunter, bis zu
den Strandfelsen. Scheußlicher Anblick.« Er dachte eine Weile nach. »Was suchen
Sie denn eigentlich?«


»Keine Ahnung«, sagte ich
aufrichtig. »Die Ermordung Georgia Browns muß mit dem Selbstmord zusammenhängen.«


»Ich zeige Ihnen die Stelle,
wenn Sie glauben, daß es einen Zweck hat.«


»Fein. Besten Dank.«


Wir fuhren mit meinem Wagen
hinaus, ließen ihn am Straßenrand stehen und gingen zu Fuß durch das braune
Gras zum Rand der Klippe.


Vorsichtig blickte ich in die
Tiefe. Es war genauso, wie Monro gesagt hatte: senkrecht und endlos. Ein paar
Sekunden lang betrachtete ich die Wellen, die sich an den zackigen Strandfelsen
brachen, dann drehte ich mich um.


»Eine bessere Stelle hätte er
sich gar nicht aussuchen können«, sagte ich.


»Bestimmt nicht«, sagte Monro.


Wir stiegen ins Auto ein und
fuhren etwa fünfhundert Meter weit zu einem Bungalow, dessen Anstrich sich
löste und der überhaupt einen recht verfallenen Eindruck machte. Hinter dem
Haus senkte der Boden sich allmählich zum Meeresstrand hinab.


»Hier hat er gewohnt«, erklärte
mir Leutnant Monro. »Wollen Sie sich drin umschauen?«


»Ich glaube nicht«, erwiderte
ich. »Er verließ das Haus, ging zu der Klippe hinauf und sprang in die Tiefe.«


»Hm.« Monro nickte. »Man hat
ihn erst nach einigen Stunden vermißt. Es waren gerade Gäste im Haus.«


»Gäste?«


»Ja. Einige seiner nächsten
Freunde. Es war keine richtige Party — aber man hatte ziemlich viel getrunken.
Einer der Gäste sah Manning gegen Mitternacht durch die Hintertür hinausgehen,
aber man nahm an, er habe bloß ein wenig frische Luft schnappen wollen. Erst
gegen zwei fing man an, besorgt zu werden, weil er nicht wiederkam.«


»Na na — es dürfte also doch
ziemlich viel Alkohol konsumiert worden sein.«


»Vermutlich«, sagte Monro
trocken. »Manning war dafür berühmt, seine Gäste reichlich zu traktieren.«


»Können Sie sich erinnern, wer
anwesend war?«


»Nur wenige Personen. Es war
noch nicht lange her, seit das junge Mädchen —« Er verstummte unvermittelt.


»Auch diese Geschichte ist mir
bekannt«, sagte ich. »Die Fünfzehnjährige, die vielleicht ein schwaches
Herz hatte...«


Er sah mich eine Weile an, als
wollte er einen Entschluß fassen. »Sie sind gut informiert, Leutnant«, sagte er
schließlich.


»Das dürfte stimmen. Wer war
anwesend?«


Er dachte nach. »Es ist lange
her. Ich erinnere mich an einen Produzenten, der mit dabei war, einen Kerl, der
mir seit jeher auf die Nerven ging.«


»Coates?«


»Richtig — Coates. Und der
Geldgeber — Hilary Blain.«


»Kent Fargo?«


»Ja, jetzt fällt es mir ein —
auch er war anwesend. Und die Dame, die Ihnen Sorgen macht — Georgia Brown.«


»Kay Steinway?«


»Sie meinen die dicke Sängerin,
die nicht singen kann?«


»Nicht dick, sondern mollig«,
berichtigte ich. »War sie anwesend?«


»Nein«, erwiderte Monro
nachdenklich. »Nur diese fünf — einschließlich Mannings.«


»Sonst niemand?«


»Ich bin meiner Sache völlig
sicher, Leutnant«, sagte er kurz.


Ich warf noch schnell einen
letzten Blick auf das Haus, ließ dann den Wagen langsam weiterrollen. Monro
zündete sich eine Zigarette an und setzte sich bequemer zurecht. »Sonst noch
etwas, Leutnant?« fragte er.


»Erzählen Sie mir von dem
jungen Mädchen.«


»Ein heikler Punkt«, erwiderte
er zögernd. »Ich bin nur ein kleiner Beamter — Sie wissen, wie das manchmal
ist.«


»Sicher. Ich weiß, daß nach
Mannings Tod die Sache vertuscht wurde. Ich frage nicht nur aus Neugier,
Leutnant.«


»Im nächsten Block ist eine
Kneipe. Wollen wir uns reinsetzen?«


»Ach, ich frage mich schon die
ganze Zeit, was mir fehlt«, sagte ich. »Was zu trinken!«


Wir hielten vor der Kneipe und
ließen Uns in einer Nische nieder. Monro bestellte einen Korn und ich einen
Whisky.


»Sie hieß Geraldine Morgan«,
begann er langsam. »Sie stammte aus Louisville in Kentucky. Sie sah viel älter
aus als fünfzehn. Nachdem es passiert war, stellten wir fest, daß sie von zu
Hause durchgebrannt war. Ein junges Ding, das von den Lichtern der Großstadt
träumte — und voller Ehrgeiz steckte... Nicht sehr originell.« Er nahm einen
Schluck von seinem Korn und fuhr fort: »Ich habe eine Tochter. Sie ist jetzt
achtzehn. Damals war sie genauso alt wie die kleine Morgan. Man erschrickt,
wenn man sich überlegt, was einem jungen Ding passieren kann, wenn schon alles
Nötige da ist, aber die Erfahrung fehlt.«


»Ich kann es mir vorstellen«,
sagte ich.


»Ihre Mutter war tot«, fuhr er
fort. »Ihr Vater hatte Nachtarbeit. Die ältere Schwester, um die Zwanzig, war
selten zu Haus. Meistens kam die Kleine abends aus der Schule in eine leere
Wohnung. Auch das Geld war knapp, der Alte hatte zu trinken begonnen. Sie bekam
es satt und lief weg.« Er leerte sein Glas. »Sie kommt nach dem sonnigen
Kalifornien, sie will filmen, aber erst einmal ist sie pleite. Deshalb wird sie
Kellnerin, und da lernt sie Manning kennen.« Er lachte, aber es klang nicht
sehr lustig. »Die Geschichte ist so alt, daß niemand sie mehr hören will. Der
große Star — die hoffnungsvolle Anfängerin. Im Nu war sie Mannings
Wochenendgast in seinem Strandhaus in Long Beach. Auf seinen Wunsch gab sie
ihre Stellung auf und wurde seine Haushälterin. Sie schrieb sogar an ihre
Schwester und erzählte ihr alles — oder zumindest das meiste. Sie bildete sich
tatsächlich ein, Manning würde ihr eine Chance geben, Probeaufnahmen von ihr
machen lassen und ihr, wenn es klappte, eine Rolle in seinem nächsten Film
verschaffen. Sie erklärte, falls ihre Familie versuchen würde
dazwischenzufunken, würde sie sich glatt umbringen. Das sei die große
Chance, die würde sie sich um keinen Preis entgehen lassen...«


»Ihre Angehörigen haben also
gar nichts unternommen?«


Monro sah mich finster an. »Sie
hatten keine Gelegenheit dazu. Vier Tage später war sie tot. Als die Meldung
kam, hatte ich gerade Dienst... Ich fuhr raus. Manning war im Morgenrock und
noch immer stinkbesoffen. Die Kleine lag auf dem Bett — er hatte sich nicht
einmal die Mühe gemacht, sie zuzudecken. Er weinte und winselte. Die Kleine war
ihm egal — er hatte bloß Angst vor dem Echo in der Presse.«


»Es soll das Herz gewesen
sein«, sagte ich.


»Hm.« Monro nickte. »Der Arzt
hat Herzschlag konstatiert. Aber sie war mit blauen Flecken übersät. Vielleicht
war sie überanstrengt — vielleicht hat ihr Herz es nicht ausgehalten und
plötzlich versagt. Ich habe den Doktor gefragt — als grade niemand in der Nähe
war. >Sie wissen doch<, sagte er zu mir, >warum der Mensch stirbt.
Weil sein Herz aufhört zu schlagen.< Wissen Sie, wie ich es genannt
hätte?«


»Das kann ich mir denken«,
erwiderte ich. »Mord.«


»Ich aber«, sagte er, »bin nur
ein kleiner Polizeibeamter und kein Politiker. Sobald es sich um die Anklage
handelt, werde ich nicht mehr gefragt. Übrigens — wie kann man denn einen Toten
vor Gericht stellen?«


»Manning war Ihnen nicht
sonderlich sympathisch?« sagte ich.


»Ich habe ihn gehaßt wie die
Pest«, sagte Monro gelassen. »Und ich hatte ihn bis zu diesem Abend nicht
persönlich gekannt. Stellen Sie sich vor, wie die Leute ihn gehaßt haben
müssen, die ihn kannten!«


»Zum Beispiel Georgie Brown?«
fragte ich. »Nach allem, was ich gehört habe, pflegte sie ihm die Mädchen
zuzutreiben — junge, unschuldige Dinger wie Geraldine Morgan.«


»Davon weiß ich nichts«,
erwiderte er. »Mir ist nur das bekannt, was ich an jenem Abend mit eigenen
Augen gesehen habe.«


»Leutnant«, sagte ich, »haben
Sie sich je überlegt, was Sie tun würden, wenn Sie so viel Geld hätten, daß es
gar nicht mehr drauf ankäme, und wenn Sie von Leuten umgeben wären, die Ihnen
jeden Wunsch erfüllen?«


»Sie meinen, daß er vielleicht
nicht schlechter war als jeder andere in seiner Position.« Monro schüttelte den
Kopf. »Nein — Sie haben nicht so wie ich die Kleine dort liegen sehen. Fünfzehn
Jahre alt. Als ob es mein eigenes Kind gewesen wäre.«


»Ja ja«, sagte ich, »ich
verstehe Sie sehr gut. Trotzdem bin ich froh, daß ich es war, der auf den
Klingelknopf gedrückt hat.«


»Klingelknopf?«


»Der Georgia Brown in die Luft
sprengte... Gehen wir, Leutnant?«


 


Ich suchte sie in der Halle und
in der Bar des Wilton, aber sie war nicht da. Ich ging zum Strand
hinaus. Nach ein paar Minuten sah ich die tadellose Figur, die langen
braungebrannten Beine und das grellrote Haar.


»Welch ein Wunder!« sagte ich,
als ich mich ihr näherte. »Der verlorene Sohn ist heimgekehrt.«


Sie blickte durch ihre
Sonnenbrille zu mir auf. »Es muß Lunchzeit sein, ich habe Hunger.«


»Nennt man das in New York
einen liebevollen Empfang?«


Langsam richtete sie sich auf
und streckte faul die Hände in die Höhe.


»Wann essen wir?« fragte sie.
»Ich dachte, Sie wollten nur einen Stunde wegbleiben.«


Ich sah nach der Uhr und
stellte fest, daß es eins war.


»Keine Ahnung. Der Mensch
denkt, Gott lenkt. Gehen wir essen.«


»Ihr Charme, Leutnant«, sagte
sie, »muß angeboren sein. Sonst könnte er nicht so primitiv sein.«


Wir marschierten im
Gleichschritt den Strand entlang.


»Ich will mich schnell
umziehen«, sagte sie, »ich bin wirklich hungrig.«


»Schön, ziehen Sie sich um; ich
überlege mir inzwischen, wo wir essen werden. Sie haben fünf Minuten Zeit. Für
jede Minute darüber hinaus vermindert sich das Maximum, das ich zu spendieren
gedenke, um fünfzig Cent.«


»Ich sehe uns schon in einer
drittklassigen Suppenküche für Obdachlose enden«, sagte sie bitter. »Wenn man
den Löffel nicht benützt, kriegt man die Suppe um fünf Cent billiger.«


»Und um zehn, wenn man die
Gabel nimmt. Sie haben fünf Minuten Zeit.«


Hastig verschwand sie. Ich
setzte mich in den Wagen und zündete mir eine Zigarette an. Ich hatte sie zur
Hälfte geraucht, da kam Janice Jorgens in ihrem schwarzen Hemd und der
karierten Hose wieder. Sie stieg zu mir ein und sah demonstrativ auf ihre
Armbanduhr.


»Viereinhalb Minuten«, sagte
sie lächelnd. »Bekomme ich eine Gratifikation?«


»Sie haben eine verdient. Wie
wäre es mit Ricards-Fischspezialitäten?«


»Das klingt fabelhaft.«


»Hoffentlich gibt es dort
anständige Portionen«, murmelte ich. »Ich werde mir wahrscheinlich eine Woche
lang keine Mahlzeit mehr leisten können.«


Wir gingen also essen, und als
Janice Jorgens mit ihrem Hummer fertig war, begann sie, ein wenig aufzutauen.


»Das war schön«, sagte sie
verträumt. »Ich esse so gern... Was haben Sie erreicht?«


»Nichts besonders Aufregendes«,
erwiderte ich. »Ich stand an der Stelle, an der Lee Manning gestanden hat,
bevor er über die Klippe sprang. Wie man allgemein hört, war das der Moment, in
dem er den größten Applaus seines Lebens erntete.«


»Er war ein erstklassiges
Schwein«, sagte sie.


»Haben Sie ihn gekannt?«


»Natürlich nicht — aber es wird
so viel erzählt... Ich meine, Georgie Brown hat Paula viel erzählt.«


»Hat sie Paula erzählt, daß
Manning ein Schwein war? Ich kann mich nicht entsinnen, daß Paula davon
gesprochen hätte.«


»Nun geht’s schon wieder los!«
sagte sie. »Der Polizeibeamte!«


»Was hat Georgia Brown Paula
Reid erzählt?«


»Er hat sich für kleine Mädchen
interessiert«, erwiderte sie, leicht errötend. »Sie wissen, was ich meine —
keine war ihm zu jung — , und er schleppte sie übers Wochenende in sein
Strandhaus. Man hätte ihn abschießen sollen.«


»Sie sind absolut dagegen, daß
man junge Mädchen übers Wochenende zu sich einlädt?«


»Ich finde es widerwärtig.«


»Machen Sie Witze? Mit Ihrem
Bikini?«


»Es ist häßlich von Ihnen, so
etwas zu sagen. Aber die Männer sind wohl alle gleich. Sie haben nur eines im
Sinn, und wenn eine Frau sich nicht dazu hergibt, verlieren sie jedes Interesse
an ihr.«


»Schau, schau«, sagte ich
voller Bewunderung, »das Fernsehen scheint Ihren Horizont erweitert zu haben.
Nächstens werden Sie unzensurierte Originalausgaben lesen.«


Immer noch glänzten zwei rote
Flecken auf ihren Wangen.


»Es macht mich rasend!« sagte
sie. »Man kann nicht mit einem Mann ausgehen, egal mit welchem, ohne daß man
sich nach einiger Zeit gegen ihn wehren muß. Man möchte fast meinen, daß es im
Leben nichts außer Sex gibt.«


»Soll das heißen, daß Sie noch
nie was anderes entdeckt haben?« fragte ich mit gedämpfter Stimme.


»Es hat keinen Zweck — ich
geb’s auf«, sagte sie resigniert.


Ich bezahlte, wir verließen das
Restaurant und stiegen ins Auto. Ich richtete die Nase des Healey nach Pine
City und folgte ihr getrost.


Etwa zehn Kilometer weiter
fragte Miss Jorgens: »Haben Sie sonst noch etwas Aufregendes herausbekommen?«


»Nein. Man kann wohl sagen, daß
es reine Zeitvergeudung »Ich hätte gedacht, der Fall sei im Nu zu lösen«,
erklärte sie unverfroren. »Nachdem Georgia die vier Namen genannt hatte! Einer
von den vieren muß es doch sein, wie?«


»Vermutlich. Aber wie soll man
herausbekommen, wer?«


»Das weiß ich nicht.
Schließlich hat man nicht mich, sondern Sie Kriminalistik lernen lassen.«


»Jedenfalls besten Dank für den
guten Rat«, sagte ich. »Wenn es mir zu bunt wird, verhafte ich alle viere, dann
sollen sie es unter sich ausknobeln.«


»Das würde mich gar nicht
wundern!«


»Gegen halb drei dürften wir in
Pine City sein«, sagte ich. »Wir haben den Rest des Nachmittags und ^ den
ganzen Abend vor uns. Ich habe mir gedacht — «


Sie unterbrach mich. »Ich muß
zu Paula zurück.« Dann lächelte sie schwach. »Außerdem glaube ich nicht,
Leutnant, daß ich Ihr Typ bin. Sie würden enttäuscht sein.«


»Vielleicht würden Sie sich selber
enttäuschen?« sagte ich hoffnungsvoll.


»Bestimmt nicht. Und ich muß
ins Hotel. Paula erwartet mich.«


»Was hat sie denn vor mir
voraus?«


»Unter anderem mein
Monatsgehalt.«


Ich machte mich mit dem
Gedanken an einen Abend ohne Janice Jorgens vertraut. »Paula verdient wohl mit
ihrem Programm eine Menge Geld?«


»Ich nehme an, etwa
achtzigtausend jährlich.«


»Wie fängt man es bloß an, um
so viel Geld zu verdienen?« sagte ich nachdenklich. »Ich brauche etwa acht
Jahre, um an diese Summe ranzukommen.«


»Wenn man ein bißchen
Anfangskapital hat, macht es schon viel aus«, erwiderte Janice. »Vor zwei
Jahren ist Paula aus dem Nichts aufgetaucht — sie hatte nur die Idee zu diesem
Programm. Und kein Mensch wollte auf sie hören. Alle sagten, für ein solches
Programm sei kein Platz mehr da — Mike Wallace und Ed Morrow genügten, um den
Bedarf an Interviewprogrammen zu decken, danke sehr. Na, da ging sie hin und
machte einen Probefilm.«


»Einen was?«


»Wenn man eine Fernsehserie
plant, filmt man erst einmal ein Exempel — um handgreiflich zu demonstrieren,
was man den Interessenten anzubieten hat. Dazu braucht man Geld. Paula hat es
etwa zehntausend Dollar gekostet. Aber der Film wurde gemacht und war gut. Die
Reklameagenturen begannen, sich für das Projekt zu interessieren — sie
beschafften Paula einen zahlungskräftigen Kunden, und sie war lanciert. Seither
geht’s wie am Schnürchen.«


»Ich brauche also nur
zehntausend Dollar?«


»Und dazu eine gute Idee, eine
enorme persönliche Ausstrahlung, die richtigen Glücksfälle plus eine Haut, die
mindestens um zehn Zentimeter dicker ist als die eines Elefanten.«


»Da werde ich doch lieber bei
meinem Metier bleiben«, sagte ich. »Wer weiß? Noch zwanzig Jahre, und man wird
mich vielleicht zum Captain befördern.«


Ich setzte sie vor dem Hotel
ab.


»Besten Dank für die Fahrt und
den Lunch.« Sie lächelte. »Hoffentlich sind Sie nicht allzusehr enttäuscht.
Leutnant.«


»Ich bin ein unverbesserlicher
Optimist«, erwiderte ich. »Vielleicht sollte ich mich mit Ihrer Chefin
verabreden.«


»Ziehen Sie einen blauen Anzug
an, binden Sie sich einen blauen Schlips um und versuchen Sie’s! Sie werden
sich wundern.«


»Ich werde lediglich überrascht
sein«, sagte ich. »Mit neunzehn habe ich aufgehört, mich zu wundern.«


»Ach, Ihre Memoiren!« Damit
ließ sie mich stehen.


Ich sah ihr nach, wie sie ins
Hotel entschwand. Schade — was die Arme versäumt...!


 


Fünfzehn Minuten später hielt
ich vor dem Gebäude der Mordabteilung und begab mich in Captain Parkers Büro.


»Schau, schau, der große
Wheeler persönlich!« sagte Parker jovial, als ich hereinspaziert kam.
»Natürlich haben Sie den Fall bereits gelöst. Seien Sie doch nett und sagen Sie
mir, wer der Mörder ist.«


»Ich will Ihnen sagen, was sich
abgespielt hat«, erwiderte ich. »Gestern kam ich ein Stück voran — heute bin
ich wieder dort angelangt, wo ich begonnen habe. Wenn jetzt jemand die Güte
haben wollte, die Bombe noch einmal zum Platzen zu bringen, hätte keiner einen
Vorsprung.«


»Sie enttäuschen mich,
Leutnant«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Sie, der unorthodoxe
Kriminalist, das Wunderkind aus dem Sheriffamt! Ich kann es gar nicht erwarten,
Leutnant Hammond davon zu erzählen, es wird ihn freuen.«


»Aber vorher zerlegen Sie bitte
die Geschichte in einsilbige Worte, sonst kapiert er sie nicht.«


Ich setzte mich auf die
Schreibtischkante und zündete mir eine Zigarette an.


»Was haben Sie
herausbekommen?« fragte ich Captain Parker.


»Nicht viel. Die Bombe hat
reinen Tisch gemacht. MacDonald sagt, es sei ein simples Ding gewesen, das so
gut wie jeder Mensch zusammenbasteln kann — richtige Heimarbeit. Hier ist der
Bericht.«


Er warf ein
maschinegeschriebenes Blatt Papier auf den Tisch.


»Hm«, sagte ich. »Baukasten für
kleine Bombenattentäter. Immerhin etwas.«


»Ich habe mir Sergeant Polniks
Verhöre mit dem Portier und den übrigen Mietern angesehen«, fuhr Parker fort.
»Alle bleiben bei ihren Angaben. Lavers hat mir mitgeteilt, daß Sie nach Long
Beach gefahren sind, um der Selbstmordgeschichte nachzugehen. Ist dabei
etwas herausgekommen?«


»Nichts«, antwortete ich.


Ich erzählte ihm in großen Zügen,
was Monro berichtet hatte, und informierte ihn über den Inhalt meiner Gespräche
mit den vier Leuten, deren Namen Georgia Brown erwähnt hatte.


»Ein netter Mensch, dieser
Manning!« sagte er.


»Ein Wunder, daß er so lange
gelebt hat. Aber — wie Blain sagt — Georgia war noch viel netter.«


»Allerdings.« Das Lächeln wich
aus Parkers Zügen. »Mir beginnt der Fall auf die Nerven zu gehen. Wir fangen
mit einer Menge Fakten an und stehen zum Schluß mit leeren Händen da.«


»Ach, wie recht Sie haben,
Captain«, sagte ich. »Ich mache Feierabend. Auf Wiedersehen bei der
Verkehrspolizei!«


»Ich hätte an und für sich
nichts dagegen, mich wieder Sergeant titulieren zu lassen«, sagte er mit
ernster Miene. »Bloß, daß man dabei so viel Geld verliert.«


Ich schauderte. »Ich möchte
nicht wieder Sergeant sein — jedenfalls nicht, solange Hammond Leutnant ist.«


Ich verließ das Gebäude und
fuhr nach Hause. Es war gegen sechs, als ich ankam. Ich hatte das Gefühl, etwas
Energisches, etwas Positives unternehmen zu müssen — als ein richtiger
Draufgänger, aber ich wußte nicht, wie ich’s anpacken sollte. Niemand wollte
mir den nächsten Schachzug verraten.


Ich legte eine Langspielplatte
von Les Paul auf und ließ mir die Töne seiner stereoskopisch aufgenommenen
Gitarrenkünste über den Rücken rieseln. Es war besser als eine Massage,
lieferte mir aber trotzdem nicht die geistige Inspiration, die ich dringend
gebraucht hätte. Dann klingelte das Telefon.


Sicherlich war es der Sheriff,
und ich hatte gar keinen Mumm auf Sheriffs.


Ich nahm den Hörer ab. »Wir
bedauern sehr, Sir, wir können nicht verstehen, wie er dazu gekommen ist, sich
aufzusetzen, er lag brav auf dem Rücken, als wir ihn in den Sarg legten...«


»Ich möchte mit Leutnant
Wheeler sprechen«, sagte eine schrille Stimme. »Sagen Sie ihm, ich muß sofort
mit ihm sprechen. Es ist unerhört dringend.«


Ich schloß die Augen und sah
vor mir, wie die blaugespülte Haarlocke sorgfältig zurechtgestrichen wurde.


»Hier spricht Wheeler«, sagte
ich. »Ist dort Mr. Coates?«


»Ich! Ich bin froh, daß ich Sie
angetroffen habe. Sie baten mich, anzurufen, falls sich etwas ereignen sollte.«


»Was haben Sie auf dem Herzen?«


»Ich brauche Schutz!« sagte
Coates atemlos. »Ich verlange polizeilichen Schutz!« Seine Stimme klang immer
ängstlicher. »Mein Leben wurde bedroht. Man kommt hierher. Sie müssen sofort
kommen, Leutnant. Sofort! Haben Sie mich verstanden?«


»Immer mit der Ruhe!« erwiderte
ich. »Was soll das alles heißen? Wer hat Sie bedroht? Wer kommt zu Ihnen?«


»Das kann ich Ihnen am Telefon
nicht sagen.« Seine Stimme sank zu einem leisen Flüstern herab. »Aber Sie
müssen sofort kommen.« Dann wieder ganz laut: »Ich verlange polizeilichen
Schutz — haben Sie gehört?«


»Ich müßte drei Blocks weiter
weg sein, um es nicht zu hören. Trommelfelle sind nicht auswechselbar.«


Ich hörte ein Knacken, er hatte
aufgelegt.


»Alter Mime!« sagte ich in den
stummen Hörer und placierte ihn dann auf die Gabel.


Ich schenkte mir einen Whisky
ein und dachte nach. Ich hatte nichts Besonderes vor. Vielleicht sollte ich
doch hinfahren und nachsehen, was los ist. Vielleicht war er betrunken oder...
Es gab eine Million Vielleicht. Sehr einfach: schau nach! Ich leerte mein Glas
und ging zu meinem Wagen hinunter.


Ich brauchte fünf Minuten, um
einen Parkplatz zu finden, und als ich ihn gefunden hatte, lag er einen
Häuserblock von Coates’ Hotel entfernt. Während ich hinspazierte, überlegte ich
mir, daß Coates mich zumindest zu einem Whisky würde einladen müssen.


Ich durchquerte das Vestibül,
fuhr mit dem Aufzug hinauf, ging durch den Korridor und klopfte an Coates’ Tür.


Nichts rührte sich. Ich klopfte
abermals und wartete. Noch immer rührte sich nichts.


Ich war froh, daß es keine
Klingel gab und ich nicht in Versuchung geraten konnte, auf den Knopf zu
drücken. Eine Bombe reichte fürs Leben. Dann kam mir ein Geistesblitz,
ich probierte die Klinke, die Tür ging auf.


Ich trat ein und tastete nach
dem Lichtschalter. Ich knipste ihn nach unten. Plötzlich wurde das Zimmer
lebendig: Teppich, Bilder, Möbel... Mit einer Ausnahme.


Die Ausnahme war Norman Coates.


Er lag auf dem Bett, mit weit
aufgerissenen Augen, ohne die Deckenbeleuchtung zu sehen. Ich ging hin und
blickte auf ihn hinunter. Er war zweimal durch die Brust geschossen worden. Der
seidene Morgenrock würde nie mehr so schick aussehen wie früher.


Das Telefon. Mit einem Male
wurde ich streng dienstlich und wickelte mir mein Taschentuch um die Hand,
bevor ich den Hörer abnahm. Ich rief die Mordabteilung an und fragte, ob Parker
schon gegangen sei. Er war noch da. Während man mich mit ihm verband, machte
ich mir müßige Gedanken darüber, wie es wohl sein mußte, ein Gewissen zu haben.


»Parker«, ertönte es munter in
mein Ohr.


»Al Wheeler. Ich bin in Norman
Coates’ Hotelzimmer, Coates wurde erschossen.« Ich nannte den Namen des Hotels
und die Zimmernummer.


»Wann ist es passiert?«


Ich sah nach der Uhr. »Es kann
nicht länger als eine halbe Stunde her sein. Er hat mich gegen Viertel sieben
angerufen.«


»Was wollte er?«


»Polizeilichen Schutz. Man
habe ihn bedroht — man wolle ihn umbringen. Deshalb bin ich
hergefahren.«


Ich hörte nichts als ein leises
Summen.


»Sind Sie noch da, Captain?«
fragte ich.


»Ich frage mich, Leutnant
Wheeler, warum Sie mich nicht sofort angerufen haben. Wir hätten binnen zehn
Minuten zwei Leute hinschicken können.«


»Ich hielt ihn für betrunken«,
erwiderte ich. »Ich habe ihn nicht ernst genommen.«


»Das ist sehr schlimm, Leutnant
Wheeler«, sagte Captain Parker mit Nachdruck.


»Möglich«, sagte ich ungerührt.
»Wollen Sie bitte jemanden herschicken, der .sich an die Arbeit macht.«


»Sofort. Sie warten dort...«


»Ich werde nicht warten.«


»Aber — «


»Jemand hat Georgia Brown
ermordet, um ihr den Mund zu stopfen«, sagte ich hastig. »Und ich nehme an, daß
Coates aus dem gleichen Grund dran glauben mußte. Vielleicht sind noch einige
weitere Morde vorgesehen. Wenn ich recht habe und mich beeile, kann ich
zumindest einen davon verhindern.«


Ehe er etwas erwidern konnte,
legte ich auf.


Rasch sah ich mich um. Die
Schubladen waren ausgeleert worden, ihr Inhalt lag auf dem Fußboden verstreut.
Der Wandschrank stand weit offen, und die beiden Anzüge, die drin hingen, waren
zerfetzt. Drei leere Koffer — aufgebrochen. Ob der Mörder gefunden hatte, was
er suchte?


Ich warf einen letzten Blick
auf Coates. Mit blinden Augen sah er mich an. Die blaugespülte Haarlocke war
nun endgültig verrutscht.
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Diesmal kümmerte ich mich erst
gar nicht um den Vordereingang. Ich ging sofort zur Hoftür hin und horchte eine
Weile... Durch die Mauern war ein Plätschern zu hören. Ich drückte auf die
Klinke, die Tür war nach wie vor nicht abgesperrt.


Ich betrat den Hof, machte die
Tür hinter mir zu und drehte den Schlüssel um. Dann näherte ich mich dem
Schwimmbassin.


Ich kam etwa drei Sekunden zu
spät. Sie war bereits aus dem Wasser und gürtete ihren Bademantel fest um die
Taille.


»Wenn das nicht wieder der
weitsichtige Kriminaler ist!« sagte sie lächelnd. »Ich habe mir gleich gedacht,
daß Sie bald wieder auftauchen werden, Al.«


»Wie war’s? Hoffentlich haben
Sie sich sehr einsam gefühlt.«


»Ich habe gebadet. Kommen Sie,
ich gebe Ihnen was zu trinken.« Wir begaben uns durch die offene Glastür zur
Bar.


»Scotch, wenn ich mich recht
erinnere, Al?«


»Mit einigen Tropfen Soda«,
erwiderte ich. »Sagen Sie mal, haben Sie unter dem Bademantel nie etwas an?«


»Das möchten Sie gerne wissen,
was?« Sie füllte zwei Gläser. Dann verzog sie den Mund und tat so, als dächte
sie nach. »Hm. Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Ich werde es Ihnen verraten
— wenn Sie mir sagen, was für eine Abkürzung Al bedeutet.«


»Interessiert keinen Menschen«,
sagte ich schnell. »Was haben wir doch für Wetter gehabt — heute den ganzen Tag
— und gestern nacht und...«


Sie kam um die Ecke des
Bartischs herum und blieb mit leicht herabhängender Unterlippe vor mir stehen.


»Ich habe geradezu den
Eindruck, daß Ihr Interesse für mich nachgelassen hat«, sagte sie in
schmollendem Ton.


Ihre Finger lockerten den
Gürtel, der Bademantel begann auseinanderzugleiten. Da schrillte plötzlich das
Telefon. Sie raffte den Mantel zusammen — in allerletzter Sekunde, wie es so
schön am Ende des zweiten Aktes zu heißen pflegte.


»Verdammich!« murmelte sie und
ging ans Telefon. Ich lehnte mich gegen die Bar und nahm mein Glas zur Hand.


»Ja?« sagte sie mit gedämpfter
Stimme. »Ja, hier ist die Kay Steinway. Wer...? Ach, wie geht es? Was?
Ich habe Sie nicht angerufen — aber... Nein, bestimmt nicht! Ich würde doch
nicht so verrückt sein... Nein, davon weiß ich nichts... Hören Sie doch zu...
Hallo!«


Sie rüttelte ein paarmal an der
Gabel, gab es dann auf und kehrte mit beunruhigter Miene zu mir zurück. »Er hat
abgehängt«, sagte sie dumpf.


»Wer war es denn?«


»Keine Ahnung. Eine fremde
Person. Wahrscheinlich eine Fehlverbindung... Ich muß was zu trinken haben.«
Sie langte nach ihrem Glas. »Wo waren wir stehengeblieben?«


»Bei meinem mangelnden
Interesse...«


»Ja, ich erinnere mich.« Ihre
Miene hellte sich auf. »Ich wollte gerade einen Steinway-Test machen.
Unfehlbar! Passen Sie auf.«


Mit theatralischer Gebärde
schlug sie den Bademantel auseinander. Darunter hatte sie einen regulären
Badeanzug aus schwarz- und goldgestreiftem Trikot an. Er saß wie ein Handschuh.
Wer schaut sich schon Handschuhe an?


»Das ist ein Badeanzug«,
erklärte ich nüchtern, »- den man anzieht, wenn man baden geht.«


»Ach, sind Sie süß, Al.« Sie
lächelte. »Das ist aber nur der Anfang.«


Sie legte den Bademantel auf
den Bartisch, kam näher und lehnte sich an mich an, während sie die Schultern
rhythmisch bewegte und einen sanften, schnurrenden Laut von sich gab.
Allmählich wurde das Schnurren lauter, und ich sah ihr in dié Augen. Jetzt
waren sie grün, mit winzigen grauen Flecken. Sie hatten einen weichen,
verschwommenen Blick.


»Nicht nur herumstehen!«
murmelte sie heiser. »Tu was...«


»Ich habe meinen Whisky noch
nicht ausgetrunken«, erwiderte ich.


Sie löste sich von mir und
kniff die Augen zusammen.


Dann sagte sie in unbeschwertem
Ton: »Ihre Resistenz ist heute abend sehr hoch, Al Wheeler.«


Sie stand da, sah mich an, die
Hände an den Hüften und den Kopf leicht zurückgeworfen. Ich hatte jenes
seltsame Gefühl: Hier bist du schon mal gewesen...


Gleich darauf wußte ich, warum.
Es war die Aktpose Nummer zwei auf den Titelblättern der Herrenmagazine, die
auch dem heranwachsenden Jüngling in langen, einsamen Nächten keinen Trost
gewähren.


»Mir scheint, Sie beginnen
weich zu werden, Herr Leutnant«, sagte sie gurrend.


Ich legte den einen Arm um ihre
Schultern, den anderen um ihre Knie und hob sie hoch. Sie umschlang mich mit
beiden Armen und schnurrte restlos zufrieden vor sich hin.


Ich trug sie durch die offene
Terrassentür zum Rand des Swimming-pools und ließ sie dann plötzlich los. Mit
dem Hinterteil voran fiel sie ins Wasser und verschwand in einer
hochschießenden Fontäne.


Fünf Sekunden später kam sie
wieder an die Oberfläche. Wut schwelte in ihren Augen.


»Ich hätte mir denken können,
daß Sie eine hervorragende Schwimmerin sind«, sagte ich im besten
Konversationston. »Aber dieser Hechtsprung — Mann! Das war wirklich eine
Leistung!«


Sie kroch aus dem Wasser auf
die gekachelte Kante hinauf und erhob sich dann mit einer einzigen
geschmeidigen Bewegung. Langsam kam sie auf mich zu, die Finger leicht nach
innen gekrümmt.


»Dafür bringe ich Sie um!«
stieß sie hervor.


»Bilden Sie sich ja nicht ein,
daß ich davor zurückschrecke, eine Frau zu verhauen!« erwiderte ich. »Da würden
Sie sich nämlich sehr schneiden.«


Unvermittelt wandte sie sich ab
und kehrte ins Haus zurück. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie nahm den
Bademantel von der Bar, schlüpfte hinein und knotete den Gürtel fest um die
Mitte.


Dann ging sie hinter die Theke
und füllte ihr Glas aufs neue.


»Die Unwiderstehliche!« sagte
sie in bitterem Ton. »Die große Meisterin der Liebe! So sehe ich aus...«


»Der Whisky wird Ihnen guttun.«


Kay leerte ihr Glas auf einen
Zug und goß es sogleich wieder voll.


»Sie irren sich, Al Wheeler«,
sagte sie, »es müßten mindestens ein Dutzend sein, wenn nicht mehr.«


»Wer hat vorhin telefoniert?
Die Fehlverbindung, die keine war...«


»Ein Lüstling. Ich habe zwar
eine Geheimnummer, aber ich werde immer wieder belästigt. Das riskiert man
eben, wenn man seine Reize auf der Breitwand serviert... Die Herren bilden sich
ein, es reicht für sie alle.«


»Norman Coates wurde heute
abend ermordet«, sagte ich, »vor einer knappen Stunde.«


Ihr Glas kippte um, und der
gute Whisky bildete eine Pfütze auf der Tischplatte. »Soll das ein Scherz
sein?« flüsterte sie.


»Nein. Offenbar wurde er
angerufen, bevor es passierte. Er rief mich an und verlangte polizeilichen
Schutz. Ich kam zu spät. Man wolle ihn umbringen, sagte er am Telefon, man
sei auf dem Wege zu ihm...«


Sie faßte sich mit der Hand an
die Kehle. »Ich kann es nicht glauben. Das ist ein Trick...«


Ihr Blick wanderte über meine
Schulter weg, und ihre Pupillen weiteten sich mit demselben Ausdruck, den ich
in Coates’ Augen gesehen hatte, als er zu der Decke seines Hotelzimmers
emporstarrte.


»Er hat recht, Püppchen«, sagte
eine schroffe Stimme. »Und Sie haben mit Ihrem lausigen Anruf die ganze
Geschichte ins Rollen gebracht.«


Die Pistole in ihrem Futteral,
das ich unter dem Sakko umgeschnallt hatte, fühlte sich schwer an — und
nutzlos. Langsam drehte ich mich um, ohne die Hände von der Platte des
Bartisches zu entfernen. Da stand Kent Fergo, eine Pistole in der Hand, und
neben ihm stand der magere junge Mann namens Charlie Dunn, der gleichfalls eine
Pistole zückte.


»Ich habe von der Ecke aus
telefoniert«, fuhr Fargo fort. »Ich dachte mir, Sie würden nicht damit rechnen,
daß ich so schnell erscheine.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Wie ich
sehe, haben Sie Besuch.«


»Kent!« sagte Kay nervös. »Ich
habe Sie nicht angerufen. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


»Kommen Sie mir nicht mit
solchen Dummheiten«, erwiderte er ungeduldig. »Sie wollten mich zum Sündenbock
machen, und das paßt mir nicht. Vielleicht haben Sie noch eine letzte Chance. Wo
ist es?«


»Ich habe keine Ahnung!«


Fargo zuckte die Achseln.
»Okay, wenn Sie es darauf ankommen lassen wollen, soll es mir recht sein. Haben
Sie schon einmal Charlies Finger in Großaufnahme gesehen?«


Charlie Dunn streckte die
Finger seiner linken Hand aus. Seine Augen funkelten vor Erregung.


»Charlie ist ein Künstler«,
fuhr Fargo fort. »Er versteht es, einem Bechstein oder Steinway die richtigen
Töne zu entlocken. Aber Sie dürfen nicht falsch singen, Püppchen. Eine falsche
Note — und man wird Ihre Lieblingsmelodie auf einem Harmonium spielen.«


Charlie Dunn steckte seine
Waffe ein und näherte sich Kay Steinway. Sie wich zurück, bis sie gegen die
Wand hinter der Bar stieß und nicht weiterkonnte.


»Das ist eine
Gratisvorstellung, Wheeler«, sagte Fargo, »aber wohlgemerkt, nur solange Sie
Publikum sind. Wenn Sie versuchen mitzuspielen, werden Sie im Leichenschauhaus
landen.«


»Da müßte ich schon ein
richtiger Held sein«, erwiderte ich, »mit zwei unbezahlten Versicherungsraten!«


»Bravo.« Fargo grinste. »Seien
Sie vernünftig, dann haben Sie auch Aussicht, mit dem Leben davonzukommen.«


»Gestatten Sie, daß ich mir
noch einen Schnaps einschenke. Schreien macht mich nervös.«


»Bitte sehr!« sagte Fargo
großzügig.


Dunn hatte die Kante des
Bartisches erreicht. Er leckte sich geistesabwesend die Lippen. »Ich präge mir
ein, wie du jetzt aussiehst, meine Süße«, sagte er mild. »So wirst du nie
wieder aussehen.«


Kay wimmerte leise, ihre Augen
glitzerten vor Angst.


»Warum glaubt ihr mir nicht?«
flüsterte sie heiser. »Ich sage die Wahrheit.«


»Das hat auch Coates
behauptet.« Fargo schnitt eine verächtliche Grimasse. »Sie sehen, was ihm
passiert ist — und dabei hat er wirklich die Wahrheit gesagt! Sie haben mehr
Glück als er — Ihnen winkt eine letzte Chance.«


Dunn ging hinter den Bartisch
und näherte sich Kay. Er kehrte mir den Rücken, als ich nach der Whiskyflasche
griff.


Dunns Finger packten die
Aufschläge des Bademantels und rissen ihn der Länge nach auf.


Meine Hand umkrampfte den
Flaschenhals, ich warf die Flasche in Fargos Richtung und ließ mich
gleichzeitig rücklings vom Hocker zu Boden fallen.


Sowie ich unten landete, wältze
ich mich einige Male hin und her und zog meine 38-Millimeter-Pistole aus dem
Futteral: da knallte Fargos Pistole.


Ein Holzsplitter streifte meine
Wange — die Kugel hatte einen halben Meter von meinem Kopf entfernt den
Fußboden getroffen. Ich erhob mich auf die Knie, stemmte den Ballen meiner
rechten Hand fest gegen den Solarplexus, um nicht zu wackeln, und drückte ab.


Fargo ließ seine Waffe fallen
und taumelte nach hinten. Mit der linken Hand griff er sich an die Schulter.


Ich hörte Kay Steinway aufschreien
und drehte mich zu ihr um.


Dunn hatte sie gegen die Wand
geschleudert und zielte mit seiner Pistole auf mich. Wir schossen gleichzeitig.
Ich erhielt einen Schlag gegen den Kopf, und es wurde plötzlich finster.
Diesmal fiel ich um, ohne daß es weh tat...


Ich schlug die Lider hoch und
blickte in zwei feuchte graue Augen, in denen kein bißchen Grün mehr zu sehen
war.


»Ich habe schon geglaubt, Sie
sind tot«, murmelte Kay mit zitternder Stimme.


»Ich auch«, sagte ich.


Es gelang mir, mich
aufzusetzen. Vorsichtig betastete ich meinen Scheitel. Meine Finger wurden
klebrig.


»Die Kugel hat Sie wohl nur
gestreift«, sagte Kay. »Ich habe die Wunde gewaschen. Sie blutet nicht sehr,
aber der Arzt wird jeden Augenblick hier sein.«


»Soll ich mir den anderen
ansehen«, fragte ich.


Sie schauderte. »Er ist tot.
Ihre Kugel hat ihn zwischen die Augen getroffen. War das Ihre Absicht?«


»Ich hatte mir nichts
Besonderes vorgenommen. Meiner Meinung nach muß man Glück haben, wenn man mit
einer Achtunddreißiger etwas treffen will. Und Fargo?«


»Er ist davongelaufen«,
antwortete Kay. »Ihr erster Schuß hat ihn getroffen, und da fing er zu laufen
an.« Sie verzog die Unterlippe. »Ich wußte nicht, daß er so feige ist.«


»Ihnen kann man diesen Vorwurf
nicht machen«, sagte ich.


Ich krabbelte hoch. Die Wände
wackelten ein wenig, dann aber beschlossen sie, sich anständig zu benehmen, und
blieben in »Hab-acht«-Stellung stehen.


»Ich habe die Polizei
verständigt«, sagte Kay Steinway. »Sie ist unterwegs.«


»Wie lange war ich bewußtlos?«


»Etwa fünf Minuten.«


»Ist die Whiskyflasche
zerbrochen?«


»Ich habe noch eine. Wollen Sie
einen Schluck?«


»Amen.«


Sie goß mir einen Whisky ein,
aber sie hütete sich, hinter die Bar zu gehen. Ich stellte fest, warum.


Charlie Dunn nahm sehr viel
Raum ein. Er war in die Knie gesunken, und sein Kopf lehnte an der Innenseite
der Theke. Ich zerrte an seinem Jackettkragen. Er fiel nach hinten und blieb
liegen, einen etwas erstaunten Ausdruck in den Augen. Kay Steinway hatte recht.
Die Kugel hatte ihn zwischen die Augen getroffen.


Ich kehrte an die andere Seite
des Bartisches zurück und griff nach dem Glas, das Kay mir gefüllt hatte. Ich
hatte es zu zwei Dritteln geleert, da kamen die Herren an, unter Führung von
Sergeant Polnik. Hinter ihm erschien Dr. Murphy, der mich bei den Ohren packte
und meinen Kopf nach unten riß.


»Ha!« sagte er. »Genauso, wie
ich mir’s vorgestellt hatte. Gußeisen. Die Kugel ist abgeprallt.«


»Hinter der Bar liegt ein
Toter«, sagte ich, mich aus seinem schmerzhaften Griff befreiend. »Es ist
gescheiter, wenn Sie ihn anpöbeln — er kann sich nicht wehren.«


Murphy machte sich auf den Weg,
blieb dann plötzlich stehen und deutete auf mein Glas. »Ist das Whisky?« Er
leerte es auf einen Zug und nickte. »Hab’ ich mir’s doch gedacht!«


»Gott sei Dank, daß Ihnen
nichts passiert ist, Leutnant«, sagte Polnik. »Der Captain ist noch mit Coates
beschäftigt. Er will so rasch wie möglich herkommen.«


»Setzen Sie eine Großfahndung
nach Kent Fargo in Gang«, befahl ich. »Wegen Mordes und Mordversuchs.«


Polnik schluckte. »Fargo? Ist
das sicher, Leutnant? Ich meine, die Schramme am Kopf — vielleicht — «


»Ich habe meine fünf Sinne
genauso beisammen wie Sie, Polnik — obwohl das keine besondere Empfehlung ist.
Vorwärts!«


Er begab sich ans Telefon, da
tauchte plötzlich Murphys Kopf hinter der Bar hervor.


»Das erstemal, daß ich einen
Toten sehe, der sich bewegt«, sagte ich boshaft.


»Ich bin nicht so tot, daß ich
nicht einen Schluck vertragen könnte«, erwiderte er mit seinem satanischen
Grinsen und griff nach der geöffneten Flasche.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete, bis Polnik mit dem Telefongespräch zu Ende war.


Dann sagte ich: »Ich fahre
jetzt zu Fargo. Vielleicht ist er zu Hause. Sobald Captain Parker erscheint,
teilen Sie ihm mit, wo ich bin. Er soll hier einen Posten zurücklassen, für den
Fall, daß Fargo noch einmal auftaucht.«


»Zu Befehl, Leutnant«,
erwiderte Polnik.


Als ich die Glastür erreicht
hatte, holte Kay Steinway mich ein.


»Ich möchte mich bei Ihnen
bedanken«, sagte sie leise. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


»Rufen Sie das nächstemal die
Ortspolizei zu Hilfe«, erwiderte ich. »Rufen Sie, wen Sie wollen, nur nicht
mich.«


Sie sah mich an. »Wenn Sie
Fargo geschnappt haben, kommen Sie wieder zu mir, Al. Dann werde ich mich erst
richtig bei Ihnen bedanken — vorausgesetzt, daß Sie mich nicht wieder in den
Swimming-pool werfen.«


Abermals wechselte die Farbe
ihrer Augen von Grau zu Grün. Sollte sie einmal im Film abgewirtschaftet haben,
würde sie immer noch eine feste Anstellung als Verkehrsampel bekommen können.


»Meine Mutter hat mir von
solchen Frauen erzählt«, sagte ich. »Manchmal lag ich nachts wach und hatte
schreckliche Angst, ich würde nie eine treffen.«
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Ich hörte die Glöckchen klingeln
und rückte ein wenig zur Seite, die Pistole in der Hand.


Die Tür ging auf. Die Blondine
mit dem Silberhaar stand vor mir. Inzwischen war es ein wenig kühler geworden.
Sie hatte einen türkisblauen Pulli angezogen, der einen schroffen Gegensatz zur
unteren Hälfte des vierzehnkarätigen Goldbikinis bildete.


Sie sah die Pistole in meiner
Hand. Ihre Augen weiteten sich ein wenig.


»Wollen Sie mich erschrecken?«
fragte sie.


»Ist Fargo da?«


»Er ist seit drei Stunden weg.
Wollten Sie ihn sprechen? Oder wollen Sie sonst was von ihm?«


»Sonst was«, erwiderte ich.
»Ich warte.«


Sie sah mich zögernd an. »Ich
weiß nicht, ob es ihm recht sein wird.«


»Aber ich weiß es.« Wie
absichtslos hob ich die rechte Hand hoch, so daß die Pistolenmündung auf ihre
wehrlose Taille zielte. »Sie werden ganz lieb und brav sein, ja?«


Sie schluckte. »Der Abwechslung
halber!« sagte sie nervös. »Und wie käme ich dazu, einem Polizeibeamten zu
widersprechen, wenn er bewaffnet ist?«


Rasch wich sie in den Vorraum
zurück. Ich folgte ihr und machte die Tür zu. Dann durchsuchte ich die Wohnung
— das riesige Wohnzimmer, das Eßzimmer mit dem eingebauten Farbfernsehgerät,
die automatisierte Küche, das Badezimmer, das sogar einen Nero hätte verleiten
können, seine Zeit mit Fiedeln zu vertrödeln, die beiden Schlafräume und das
Zimmer, das Fargo als Büro benützte.


Fargo war nirgends zu finden.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkehrte, stand die Silberblonde an der Bar.


»Ich habe Ihnen doch gleich
gesagt, daß er nicht da ist. Wollen Sie etwas zu trinken? Oder darf ich Ihnen
sonst etwas anbieten?«


»Ich begnüge mich erst einmal
mit einem Drink. Und dann warte ich auf Fargo.«


»Es wird ihm nicht recht sein«,
wiederholte sie. »Darf es ein Gin sein?«


»Nein, Scotch, danke. Mit
einigen Tropfen Soda.«


Sie goß zwei Gläser voll, sah
mich dann über den Rand ihres Glases weg an.


»Was hat er angestellt?« fragte
sie.


»Wer — Fargo?«


»Machen Sie mir nichts vor. Ihr
Besuch verheißt nichts Gutes — das weiß ich genau. Kent hat etwas angestellt.
Als er von hier wegging, war er fuchsteufelswild, und er hat Charlie
mitgenommen.« Es lief ihr kalt über den Rücken. »Dieser Charlie ist nicht ganz
richtig im Kopf.«


»Jetzt schon«, sagte ich.


»Wieso denn?«


»Weil er tot ist.«


Sie wäre fast an dem Gin
erstickt, der nur ganz leicht mit Wermut parfümiert war.


»Tot?«


»Er hat sich auf einen Disput
eingelassen. Fargo ist geflüchtet. Er wird wegen Mordes gesucht. Halten Sie ja
nicht zu ihm, süßer Schatz —- es bringt nichts mehr ein.«


»Der Teufel soll ihn holen«,
sagte sie. »Was mache ich jetzt?«


»Das weiß ich nicht. Ich
fürchte, für mich sind Sie unerschwinglich, Miss.«


»Ich heiße Toni«, sagte sie
zerstreut.


»Sie haben nicht zufällig eine
Zwillingsschwester?«


»Nein. Wie kommen Sie darauf?«


»Ich wollte nur mal fragen...
Und wenn Fargo erscheinen sollte, werden Sie ihm die Tür öffnen und ich werde
mit meiner Pistole dicht hinter Ihnen stehen.«


»Er hat einen Schlüssel.«


»Wir legen die Kette vor, damit
er klingeln muß. Ich werde das lieber gleich besorgen.«


Ich ging zur Eingangstür, legte
die Kette vor, kehrte ins Wohnzimmer zurück und betrachtete die tropischen
Fische. Sie kamen mir klüger vor als die Menschen: Sie wußten zwar auch nicht,
wo sie hin sollten, hatten es aber nicht so eilig.


»Dieser Fargo!« sagte die
silberne Toni erbittert. »Er behauptete, er hätte sich zurückgezogen, und ich
habe es ihm geglaubt.«


»Vielleicht konnte er sich
nicht zurückziehen? Vielleicht erlaubte man es ihm nicht?«


»Irgendwo tief in seinem Innern
war er verrückt«, sagte Toni. »Nicht so pervers wie Charlie — aber trotzdem
verrückt. Wenn man sich vorstellt, daß ein Mann so nachtragend sein kann!«


»Nachtragend ? «


»Er ist nie darüber
weggekommen, daß die kleine schäbige Schauspielerin ihn hat sitzenlassen. Nein,
so was! Gestern nacht hat er fast zu heulen begonnen — nachdem Sie ihm von
ihrem Tod erzählt hatten.«


Mein Blick wanderte von den
Fischen zur silberblonden Toni.


»Meinen Sie Georgia Brown?«


»Wen denn sonst?« Sie schenkte
sich abermals einen Gin ein; diesmal ließ sie den Wermut ganz weg.


»Ich wußte gar nicht, daß er in
sie vernarrt war.«


»Manchmal wußte er’s selber
nicht. Erst beschimpfte er sie in der wüstesten Art und Weise — und im nächsten
Augenblick ließ er die Nase hängen, sah sich ihr Foto an, und ich war Luft für
ihn. Ich habe ihm oft gesagt, er solle sich endlich entschließen. In der einen
Sekunde war sie ein schmutziges, hinterhältiges Luder — in der nächsten die
einzige Frau, die er je geliebt hat. Es war zum — na ja...«


Ich nahm mein Glas und leerte
es.


»Jetzt werde ich mich in seinem
Büro umsehen«, sagte ich.


Sie zuckte die Schultern.
»Bedienen Sie sich.«


»Kommen Sie mit.«


»Wozu?«


»Ich könnte mich einsam fühlen
— und Sie könnten auf den Gedanken kommen, die Kette auszuhaken.«


»Ich?« Sie schüttelte den Kopf.
»Kent Fargo zuliebe? Für wen halten Sie mich?«


»Händchenhalten ist so schön!«
sagte ich.


»Gut.« Sie nahm ihr Glas in die
eine und die Ginflasche in die andere Hand.


Ich ließ sie vorausgehen. Zum
zweitenmal sah ich vierzehnkarätige Goldhüften in Aktion — ich hatte sie beim
erstenmal nicht zu hoch bewertet.


Wir kamen in Fargos Büro. Ich
setzte mich an den Schreibtisch. Toni versank in einem Sessel mir gegenüber und
schlug die langen wohlgerundeten Beine übereinander... Sie würde mich ablenken
— und dafür war ich ihr dankbar...


Ich begann mit der obersten
Schreibtischschublade und arbeitete mich bis zur dritten durch, ohne etwas
wirklich Interessantes zu finden. Gerade als ich die unterste Lade öffnete,
klingelten die Glöckchen.


Tonis Glas fiel auf den dicken
Teppich. Der Gin hinterließ einen sich ausbreitenden Fleck.


»Und wenn er bewaffnet ist?«
flüsterte sie heiser.


»Nur keine Angst, mein Kind«,
sagte ich tröstend, »ich bin dicht hinter Ihnen.«


»Damit er durch mich
durchschießen muß, um Sie zu erwischen«, murmelte sie kläglich.


»Machen wir auf! Wollen Sie ihn
so lange warten lassen, bis er böse wird, ja?«


Sie erhob sich aus dem Sessel
und ging mit steifen, ruckartigen Schritten vor mir her. Wir kamen zur
Eingangstür. Ich trat zur Seite und bedeutete ihr mit der Pistole, aufzumachen.


Sie hakte die Kette los — da
ertönte abermals ein ungeduldiges Klingelzeichen. Jetzt kniff sie beide Augen
zu und öffnete die Tür.


»Ich möchte Leutnant...« Die
Stimme, die so frisch eingesetzt hatte, verebbte.


»Nein — das ist doch eine Fata
Morgana!« krächzte Polnik.


Ich steckte die Pistole weg.
»Kommen Sie rein, Sergeant.«


»Ich möchte gern meine Alte in
solchem Aufzug ein einziges Mal rund um den Block spazieren lassen.«


»Damit alle sie bewundern
können?«


»Vielleicht kommt sie nicht
mehr wieder«, sagte er schlicht. »Ich soll Ihnen etwas vom Captain ausrichten,
Leutnant.«


»Okay. Aber momentan bin ich
beschäftigt. Bleiben Sie hier im Wohnzimmer und passen Sie auf Toni auf.«


»Ist das Toni?« Er deutete mit
dem Daumen auf die Silberblonde.


»Das ist Toni«, sagte ich.


»Sie brauchen sich nicht zu
beeilen, Leutnant. Wenn es sein muß, können Sie die ganze Nacht wegbleiben.«


Ich kehrte an Fargos
Schreibtisch zu der vierten Schublade zurück. Ich nahm den Inhalt heraus und
legte ihn vor mir auf die Tischplatte. Nachdem ich mir eine Zigarette
angezündet hatte, schlug ich die oberste Mappe auf.


Vielleicht war das ein Treffer...
Vielleicht hatte ich endlich etwas Interessantes entdeckt...


Die Mappe enthielt einen Stoß
alter Zeitungsausschnitte, die sich mit Lee Mannings Selbstmord beschäftigten.
Ich las sie aufmerksam durch. In allen stand ungefähr dasselbe. Ich erfuhr
nichts Neues.


Als ich mit meiner Zigarette
fertig war und mir eine frische ansteckte, hörte ich ein leises Hüsteln und
blickte auf. Polnik stand an der Schwelle und sah etwas verlegen drein.


»Verzeihen Sie die Störung,
Leutnant. Eben ist mir eingefallen, daß der Captain gesagt hat, es sei sehr
dringend.«


»Was denn?«


»Er ist ins Büro des Sheriffs
gefahren und läßt Ihnen sagen, Sie möchten auch hinkommen. Ich soll Ihnen
ausrichten, daß das Sheriff Lavers’ Wunsch ist, deshalb meint er, Sie täten gut
daran, sich zu beeilen.«


»Danke«, sagte ich.


Polnik zögerte. »Die blonde
Toni hat mich gefragt, ob ich etwas trinken möchte.«


»Na und?«


Er leckte die Lippen. »Ich
wollte Sie erst mal fragen, Leutnant.«


»Mir soll es recht sein«,
erwiderte ich. »Sie können mir auch ein Glas bringen.«


»Danke, Leutnant.«


Eine Minute später kehrte er
mit meinem Drink zurück und stellte ihn auf den Schreibtisch. »Glauben Sie,
Fargo wird auftauchen?«


»Nicht gleich. Aber wir wollen
auf Nummer Sicher gehen. Deshalb bleiben wir hier.«


»Da haben Sie recht, Leutnant!«
sagte Polnik begeistert. »Wußten Sie, daß Toni früher einmal Varietétänzerin
war?«


»Das hätte ich mir nicht
träumen lassen«, antwortete ich todernst.


»Ja. Sie hat es mir erzählt.«


»Na, dann laufen Sie mal
schnell — damit Sie nichts versäumen.«


»Wissen Sie was, Leutnant?«
sagte er mit Nachdruck. »Ich arbeite gern unter Ihnen. Wer bringt es außer
Ihnen noch fertig, so tolle Blondinen ausfindig zu machen? Ich finde es
betrüblich, daß Sie geschaßt werden.«


»Danke«, sagte ich. Dann
blickte ich auf. »Wie?«


»Der Captain hat es gesagt.«
Plötzlich hielt er inne und machte ein unglückliches Gesicht. »Da habe ich
wieder einmal aus der Schule geplaudert.«


»Was hat der Captain gesagt?«


»Er sagt, wenn Sie richtig
gehandelt hätten — verzeihen Sie den Ausdruck, Leutnant! — , wäre dieser Coates
nicht umgebracht worden. Und dann sagte er, wenn Sie ihm mitgeteilt hätten, wo
Sie hinwollten, hätte er das Haus der Kay Steinway überwachen lassen und Fargo
mühelos geschnappt.«


»Vielleicht hat Captain Parker
recht«, sagte ich. »Fragen Sie doch mal Toni, ob sie gleichzeitig mit den
Hüften wackeln und das rechte Bein hochheben kann.«


»Ja.« Seine Augen funkelten.
»Das werde ich tun, Leutnant.«


»Wenn sie es kann, verschwinde
ich, bevor sie eine Vorstellung gibt.« Aber Polnik war bereits zur Tür hinaus.


Ich kehrte zu den restlichen
Ausschnitten zurück.


Ein paar Minuten später stieß
ich auf etwas Neues: einen Bericht über das Ableben Geraldine Morgans, der
Fünfzehnjährigen mit dem angeblich kranken Herzen.


Die Notiz war eine Woche vor
Lee Mannings Selbstmord erschienen. Sie enthielt keinerlei Hinweis auf Manning
oder auf den Umstand, daß Geraldine Morgan in seinem Haus gestorben war. Sie
füllte eine Spalte auf Seite 5 und stammte wahrscheinlich von einer Frau, die
den menschlichen Aspekt betonte.


Es war nicht schlecht
aufgezogen. Die Hoffnungen und Wünsche des ehrgeizigen Kleinstadtmädchens, das
in die Traumfabrik kommt, um sich dort durchzusetzen. Und gleich zu Anfang
macht ihr der Tod einen Strich durch die Rechnung. Es wurden zwei Briefe
zitiert, die sie an ihre ältere Schwester geschrieben hatte, und aus denen
hervorging, wie wunderbar ihr das Leben in Hollywood vorkam.


Genau solche Briefe würde man
von einer Fünfzehnjährigen erwartet haben. Eine Rundfahrt... Alle die Sehenswürdigkeiten...
Unter anderem stand in einem der Briefe, daß sie das Wochenende in Long Beach
verbracht habe, aber es wurde nicht erwähnt, bei wem.


Ich las die Geschichte zu Ende
und griff dann nach dem Glas. Die Gurgel krampfte sich mir zusammen und ich schluckte
mühsam: Meine Schuld — ich hätte sagen sollen, was ich haben will.
Polnik hatte mir einen der von Toni bevorzugten Spezial-Martinis gebracht —
reinen Gin.


Ich wandte mich dem nächsten
Ausschnitt zu und sah, daß er aus derselben Zeitungsnummer stammte, in der die
Geschichte über Geraldine Morgan erschienen war.


Auf diesem Ausschnitt waren
lediglich zwei verschmierte Fotos aus der Bildbeilage zu sehen.


Die kleingedruckte Überschrift
lautete: Der Tod hat ihre Träume erstickt... Der Text unter dem einen
Foto lautete: Die Tote, Geraldine Morgan, 15 Jahre alt — siehe Seite
5, Spalte 5. Der Text unter dem anderen Foto lautete: Mandy Morgan,
Geraldines ältere Schwester.


Ich betrachtete das zweite Foto
eine ganze Weile lang, und je länger ich hinsah, desto bekannter kam mir das
Gesicht vor. Ich faltete die beiden Ausschnitte zusammen und steckte sie ein.
Dann kehrte ich ins Wohnzimmer zurück.


Polnik saß behaglich in einem
Polstersessel, in der einen Hand ein großes Glas Gin und in der anderen eine
noch größere Zigarre. Verzückung strahlte aus seinen Zügen.


Vor ihm stand Toni und tanzte
mit zierlichen Schritten.


»Verzeihung, wenn ich störe«,
sagte ich und es war beinahe aufrichtig gemeint.


Polnik blickte zu mir auf,
zwinkerte mit den Augen und erhob sich hastig.


»Leutnant?«


»Ich gehe. Sorgen Sie dafür,
daß das Haus dauernd bewacht wird, und warten Sie hier, bis Sie abgelöst
werden.«


»Ja, Sir, Leutnant!« antwortete
er enthusiastisch. »Fahren Sie jetzt ins Büro des Sheriffs?«


»Ich glaube kaum«, sagte ich.


»Was soll ich dem Captain
sagen, wenn er anruft?« Seine Stimme klang bekümmert.


»Sagen Sie ihm... Nein, lieber
nicht.«


Ich betrachtete die Aquarien.
Ich hatte das Gefühl, als habe sich in meiner Abwesenheit etwas verändert. Und
nun merkte ich, was es war: Die tropischen Fische schwammen nicht mehr herum.


»Was ist denn den Fischen
passiert?« fragte ich.


Toni kicherte laut. »Ich habe
sie eingeschläfert«, sagte sie und zeigte auf die leere Ginflasche, die auf dem
Bartisch stand. »Mir wurde schwindlig von diesem Hinundherhuschen.«


Plötzlich trat ein kalter
Ausdruck in ihre Augen.


»Fargo hat sie geliebt«, fügte
sie tonlos hinzu.
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Es war halb elf, als ich vor dem
Starlight Hotel parkte. Ich ging zu Janice Jorgens’ Appartement hinauf
und klopfte an die Tür. Es dauerte eine Weile, bevor sie öffnete, und als sie
mich dann erblickte, schien sie gar nicht erfreut zu sein.


»Werden Sie es nie aufgeben?«
sagte sie in gereiztem Ton. »Was muß ich tun — etwa polizeilichen Schutz
anfordern?«


»Sie haben mich an der Nase
herumgeführt«, erwiderte ich vorwurfsvoll. »Nicht wahr — Miss Mandy Morgan?«


Sie hüllte sich fester in ihren
Morgenrock, ihr Blick wurde mit einem Male trüb.


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen«, murmelte sie.


»Lassen Sie mich rein — dann
werde ich Ihnen alles erklären.« Es war nicht sehr geistreich formuliert.


Sie trat von der Tür zurück,
ich folgte ihr. Neben dem Tisch blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.


»Das scheint Ihre
Freizeittechnik zu sein, Leutnant«, sagte sie. »Ich finde Sie nicht sehr amüsant.«


Ich zog die Zeitungsausschnitte
aus der Tasche und zeigte ihr die beiden Fotos. Sie betrachtete sie, dann hob
sie langsam den Kopf.


»Mandy Morgan — Janice Jorgens.
Die Namen sind verschieden — aber doch nicht gar so verschieden.«


Sie kehrte mir den Rücken, trat
ans Fenster und riß es weit auf, als sei plötzlich nicht genug Luft im Zimmer.
Wortlos blieb sie stehen.


»Wann haben Sie Ihren Namen
gewechselt?« fragte ich. »Gleich nach dem Tod Ihrer Schwester?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen«, erwiderte sie mit matter Stimme.


»Ich habe Sie auf einem drei
Jahre alten miserablen Zeitungsfoto wiedererkannt«, sagte ich verdrossen. »Wenn
Sie sich dumm stellen wollen, bitte sehr. Es wird nicht schwer sein, in
Louisville jemanden zu finden, der sie identifiziert. Zum Beispiel Ihren
Vater.«


»Er ist tot.« Ihre Stimme klang
dumpf. »Er ist vor zwei Jahren gestorben. Er wurde überfahren. Natürlich war er
betrunken.«


»Das hört sich schon besser an.
Sie sind also Mandy Morgan.«


»Ja.« Sie verließ das Fenster
und kehrte an den Tisch zurück. »Ich bin Mandy Morgan.«


»Warum haben Sie sich die Mühe
gemacht, den Namen zu wechseln?«


»Weil ich alles satt hatte«,
antwortete sie. »Das Leben in Louisville, den alten Mann, der immerzu betrunken
war... Und dann wurde Geraldine ermordet. Ich wollte neu beginnen. Nichts mehr
sollte mich mit der Vergangenheit verbinden — nicht einmal mein Name. Deshalb
fuhr ich nach New York und verwandelte mich in Janice Jorgens.«


Ich setzte mich auf den
nächstbesten Stuhl und betastete meine Stirn. Sie war am Haaransatz immer noch
ein wenig klebrig.


»Erzählen Sie weiter«, sagte
ich.


Sie setzte sich an den Tisch
und zündete sich eine Zigarette an. »Was gibt es da viel zu erzählen?«


»Ich möchte es hören, auch wenn
es wenig aufregend ist.«


Ihre Finger glitten müßig über
die Tasten der Schreibmaschine. »Ich hatte einen Bürokursus absolviert und war
eine Zeitlang bei einer Reklamefirma angestallt. Das waren die Leute, die
schließlich Paula Reids Programm lancierten. Ich traf sie häufig. Alle paar
Augenblicke kam sie oder telefonierte. Als die Serie endgültig untergebracht
war, bot sie mir den Posten einer Privatsekretärin an. Die Bezahlung war
besser, und die Arbeit schien wesentlich interessanter. Ich griff zu.«


Wieder warf ich einen Blick auf
die Zeitungsausschnitte. »Wie kommt eine Zeitung in Los Angeles dazu, aus
Briefen Ihrer Schwester zu zitieren?«


»Einer der Polizeibeamten, die
mit dem Fall zu tun hatten, suchte mich in Louisville auf. Ich zeigte ihm die
Briefe, und er nahm sie mit. Wahrscheinlich hat er die Zeitung
informiert.«


»Können Sie sich an den Namen
erinnern?«


Sie dachte nach. »Er war ein
Leutnant, ein netter Mann... Monro, glaube ich...«


»Hat er Ihnen erzählt, wie Ihre
Schwester umgekommen ist?« fragte ich in behutsamem Ton.


»Er hat mir erzählt, daß sie
ermordet worden ist«, sagte sie tonlos. »Er berichtete von Lee Manning und
seinen Wochenendparties in der Strandvilla. Abermals ein Grund für mich, den
Namen zu wechseln. Sooft ich daran dachte, kam ich mir wie beschmutzt vor.«


»Manning hat es erwischt«,
sagte ich. »Ein paar Wochen nach dem Tode Ihrer Schwester hat er Selbstmord
begangen.«


»Ich weiß.«


»Aber Georgia Brown blieb
ungeschoren.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


Ich stand auf, ging zum Tisch
und drückte meine Zigarette in der Aschenschale aus und blickte auf Janice
Jorgens alias Mandy Morgan hinab.


»Sie wissen, wer Georgia Brown
war, ja?« fragte ich.


Ohne mich anzusehen, erwiderte
sie: »Ein Star, das weiß alle Welt.«


»Aber nicht alle Welt kennt
ihre Beziehungen zu Manning und Ihrer Schwester. Nicht alle Welt weiß, was
Georgia Brown für ein Mensch war. In vieler Hinsicht war sie schlimmer als
Manning. Sie schacherte kaltblütig mit jungen Mädchen, Mädchen wie Ihrer
Schwester. Monro wußte es. Wenn er Ihnen von Manning erzählt hat, muß er Ihnen
auch von Georgia erzählt haben.«


»Ich verstehe kein Wort,
Leutnant«, sagte sie steif.


Ich hätte gern was getrunken.


»Heute früh habe ich mit Monro
gesprochen«, sagte ich.


»Ich brauche ihn nur anzurufen.
Er wird sich erinnern, ob er Ihnen von Georgia Brown erzählt hat.«


»Schön!« sagte sie mit
gepreßter Stimme. »Er hat mir von Georgia Brown erzählt. Was spielt das für
eine Rolle?«


»Es soll ein Handbuch für
Polizeibeamte geben, und da stehen gewisse Grundregeln drin. Zum Beispiel, daß
man sich stets nach einem Motiv und einer Gelegenheit zur Tat umsehen soll.
Paula Reid nannte mir die Namen, die Georgia Brown ihr gegenüber erwähnt hatte.
Nun hatten also vier Personen ein starkes Motiv. Alle vier waren dringend der
Tat verdächtig, und ich jagte hinter ihnen her. Über die Gelegenheit habe ich
mir noch nicht den Kopf zerbrochen.«


»Wenn Sie Vorlesungen halten
wollen, muß ich da unbedingt Ihr Auditorium sein?« fragte sie müde.


»Im Augenblick — ja«, erwiderte
ich. »Aber es wird nicht sehr lange dauern. Hätte ich früher an die Gelegenheit
gedacht, würde ich mir viel Mühe erspart haben. Ich hätte dran denken müssen,
daß sowohl Sie wie auch Paula Reid mir erzählt hatten, Sie seien die einzigen,
die Georgias Aufenthalt kannten.«


»Soll damit etwas bewiesen
werden?«


»Ich glaube ja. Ich hätte dran
denken müssen, daß ihr beide Gelegenheit hattet, Georgia Brown umzubringen. Und
dann das Motiv! Was sollte Paula Reid für ein Motiv gehabt haben? Sie hoffte,
durch das Interview mit Georgia Brown die Beliebtheit ihres Programms zu erhöhen
— nichts konnte ihr unerwünschter sein, als daß das Programm ins Wasser fiel...
Sie aber hatten ein Motiv, wie man es sich schöner kaum vorstellen kann.
Georgia hatte indirekt — ja eigentlich sogar direkt — den Tod Ihrer Schwester
verschuldet.«


Janice zündete sich eine
frische Zigarette an. »Sie sind nicht ganz bei Trost, Leutnant.«


»Sie haben eine Abneigung gegen
Männer«, sagte ich. »Und Sie haben allen Grund dazu, wenn man bedenkt, was
Ihrer Schwester passiert ist. Sie sind technisch geschickt — ich erinnere mich,
wie Sie mir geraten haben, meinen Wagen überholen zu lassen. Es konnte sich nur
um eine Person handeln, zu der Georgia Brown Vertrauen hatte. Eine Person, die
sich lange genug in der Wohnung aufhalten konnte, um die selbstgebastelte Bombe
an die Klingel anzuschließen... Ich hätte mir sagen müssen, daß Georgia Brown
keine der vier erwähnten Personen in die Wohnung gelassen haben würde.«


Janice Jorgens schob ihren
Stuhl zurück und stand auf. Dann trat sie wieder ans Fenster. »Das ist eine sehr
interessante Theorie, Leutnant«, sagte sie. »Aber haben Sie Beweise?«


»Vorläufig nicht. Aber ich
werde sie herbeischaffen. Auch wenn Sie die Bombe aus alten Blechdosen
hergestellt haben, müssen Sie sich den Sprengstoff besorgt haben. Georgia Brown
hat sich zum erstenmal in San Franzisko mit Paula Reid in Verbindung gesetzt.
Dann fuhren sie hierher. Sie müssen also den Sprengstoff entweder in San
Franzisko oder in Pine City gekauft haben. Es gibt nicht gar so viele
einschlägige Geschäfte. Wir werden feststellen, wo Sie ihn gekauft haben.
Sprengstoff, Motiv und Gelegenheit — das reicht für ein Verfahren.«


Plötzlich ging die Tür auf und
Paula Reid kam herein. Sie trug ein pulverblaues Négligé. Als sie mich
erblickte, sah sie erstaunt drein.


»Verzeihung, Leutnant, ich
wußte nicht, daß Sie hier sind. Hoffentlich störe ich nicht.«


»Kommen Sie ruhig herein«,
sagte ich völlig überflüssigerweise. »Da Sie nun einmal hier sind, möchte ich
Sie einiges fragen. Wie viele Leute, sagten Sie, kannten Georgia Browns
Versteck?«


»Nur wir beide. Janice und ich.
Soweit ich unterrichtet bin. Obwohl offensichtlich der Mörder die Adresse
erfahren haben muß... Wie, weiß ich nicht.« Mißtrauisch sah sie zuerst mich,
dann Janice Jorgens an. »Ist alles in Ordnung?«


»In bester Ordnung«, erwiderte
Janice. Lächelnd wandte sie sich zu mir. »Ich muß Ihnen zu Ihrer Technik
gratulieren, Leutnant. Sie haben mich hinters Licht geführt. Ich dachte, Sie
interessieren sich wirklich nur für Frauen.«


»Im Grunde genommen haben Sie
recht«, entgegnete ich.


»Leutnant Monro hat mir von
Georgia Brown erzählt. Nach Mannings Selbstmord, las ich in der Zeitung, daß
sie plötzlich verschwunden war. Allmählich vergaß ich sie. Geraldine konnte ich
nicht vergessen.«


»Geraldine?« fragte Paula Reid
verständnislos. »Wer ist Geraldine?«


»Janices Schwester«, erwiderte
ich. »Sie starb in Mannings Strandvilla — einige Wochen bevor er von der Klippe
sprang...«


»Oh!« sagte Paula Reid noch
verständnisloser.


Janice kümmerte sich nicht um
sie. »Dann erzählte mir Paula, daß Georgia Brown an sie herangetreten sei und
die Absicht habe, Enthüllungen zu machen. Paula sagte zu mir, Georgia Brown
habe ihre Unschuld beteuert — und da wußte ich, daß sie nicht mit der Wahrheit
herausrücken wird. Wie konnte sie das tun, ohne sich selbst bloßzustellen.
Georgia wollte nur eine Gelegenheit haben, andere anzuschwärzen.«


»Deshalb haben Sie sie
umgebracht«, sagte ich.


»Nein, nicht deshalb, sondern
wegen Geraldine. Und weil sie auch noch viele andere junge Mädchen ins Unglück
gestürzt haben muß... Eigentlich war es sehr einfach. Ich kaufte den
Sprengstoff, stopfte ihn in eine kleine Blechkanne und befestigte einen Draht
daran. Gleich nach unserer Ankunft suchte ich Georgia Brown auf. Sie kannte
mich nur als Paula Reids Sekretärin, deshalb ließ sie mich anstandslos ein.
Dann kehrte sie ins Badezimmer zurück...«


»Und da schlossen Sie die Bombe
an den Stromkreis der Klingel an.«


Sie nickte. »Es dauerte nur ein
paar Minuten. Als ich wegging, saß Georgia Brown noch immer im Bad.«


»Dann riefen Sie Sheriff Lavers
an und baten um Schutz für Georgia Brown und Paula Reid.«


»Richtig«, antwortete sie
gelassen. »Damit hoffte ich, jeden Verdacht von mir abzulenken.«


»Als Sie mir die Adresse gaben,
wußten Sie also, daß ich durch mein Klingeln Georgia Brown in die Luft sprengen
würde.«


»Ich habe daran gedacht,
Leutnant.«


»Du!« stieß Paula Reid
plötzlich hervor. »Du hast sie umgebracht!«


»Das müßtest auch du inzwischen
begriffen haben, liebe Paula«, sagte Janice kalt.


»Ich — ich kann es nicht
glauben!« Paula Reid trat einen torkelnden Schritt nach vorn und fiel dann in
sich zusammen.


Janice betrachtete sie voller
Verachtung. »Sie muß alle an die Wand spielen. Egal, worum es sich handelt —
sie drängt sich an die Rampe vor.«


»Ziehen Sie sich an«, sagte
ich. »Ich warte hier.«


»Ich glaube, diese Mühe werde
ich mir ersparen«, erwiderte sie tonlos. »Good bye, Leutnant. Ich kann nicht
behaupten, daß es mir Freude gemacht hätte, Sie kennenzulernen.«


Sie stieg aufs Fenstersims und
machte einen Satz ins Leere.


Ich kam gerade zurecht, um zu
sehen, wie sie auf dem Vordach des Hotels landete, hochprellte und im Bogen
aufs Trottoir flog. Undeutlich hörte ich zwei in der Nähe befindliche Frauen
aufschreien. Ich kehrte an den Tisch zurück und erledigte die notwendigen
Anrufe.


Als ich fertig war, hatte sich
Paula Reid inzwischen von ihrer Ohnmacht erholt. Ich half ihr in den Sessel.
Sie bedankte sich mit einem matten Lächeln.


»Es war der Schock — als ich
Janice zugeben hörte, daß sie Georgia Brown ermordet hat. Dumm von mir,
ohnmächtig zu werden, aber...«


»Es spielt keine Rolle. Ich
werde uns etwas zurechtmixen. Wir haben es beide nötig.«


Ich ging zum Schrank und holte
zwei Gläser heraus.


»Leutnant — wo ist sie?«


»Aus dem Fenster gesprungen«,
sagte ich, während ich in jedes Glas vier Fingerbreit Scotch einschenkte.


»Im Ernst...? Wie furchtbar!
Sie war die ganze Zeit bei mir angestellt — seit ich das Programm gestartet
habe... Ich — ich kann es noch immer nicht fassen... Oh!«


Ich drehte mich um und sah sie
fragend an.


»Beinahe hätte ich’s vergessen«,
sagte sie. »Gestern hat sie mir etwas gegeben, ich sollte es für sie auf
heben... Jetzt muß ich es wohl Ihnen aushändigen, nicht wahr?«


»Was ist es denn?«


»Das weiß ich nicht. Ich meine,
es ist ein zugeklebter Umschlag und sie sagte, der Inhalt sei wertvoll und sie
habe Angst, das Kuvert zu verlieren. Deshalb machte ich mich erbötig, es in
meinem kleinen Safe aufzubewahren.«


»Bitte, holen Sie es!«


Sie stand auf und verließ das
Zimmer.


Ich trank meinen Whisky ohne
Soda, füllte dann mein Glas von neuem. Als Paula Reid mit dem Umschlag
zurückkehrte, hatte ich inzwischen in beide Gläser Eis gefüllt.


Sie reichte mir das zugeklebte
Kuvert, nahm dankbar ihren Drink entgegen und sank wieder in einen
Polstersessel.


»Ich kann es immer noch nicht
glauben«, murmelte sie. »Janice!«


Ich riß das Kuvert auf und
schüttete den Inhalt auf die flache Hand. Es war ein Negativ, etwa 2 mal 3
Zentimeter. Ich hielt es ans Licht.


Auf dem Foto waren drei
Personen zu sehen, die etwas trugen. Mehr konnte ich nicht unterscheiden. Das
Negativ war zu klein. Ich legte es in den Umschlag zurück und steckte ihn ein.


Als ich aufblickte, sah ich
Paula Reids Augen neugierig funkeln.


»Ist es etwas Interessantes,
Leutnant?« fragte sie in einem Ton, der recht gleichgültig klingen sollte.


»Das weiß ich noch nicht«,
sagte ich. »Aber ich werde es feststellen.«
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Es waren noch fünfzehn Minuten
bis Mitternacht, als ich in die Mordabteilung kam. Gleich in der Tür stieß ich
mit Polnik zusammen, der im Weggehen begriffen war.


»Leutnant!« sagte er heiser.
»Wo waren Sie?«


»Unterwegs. Ist was passiert?«


»Bis elf hat man bei Sheriff
Lavers auf Sie gewartet, dann ist alles wieder hierher übersiedelt. Jetzt
sitzen die Herren in Parkers Zimmer. Sie sind drauf und dran, nach Ihnen
fahnden zu lassen.«


»Dann wird es ratsam sein,
>Na, wie geht’s?< zu sagen.« Polnik zuckte leicht zusammen. »Ich fürchte,
Sie werden mehr sagen müssen, Leutnant. Bedeutend mehr.«


Ich ging ins Laboratorium und
traf dort Kaplan an. Grinsend musterte er mich über den Rand seiner Stahlbrille
weg. »Spät, aber doch.«


Ich reichte ihm das Negativ.
»Tun Sie mir einen Gefallen, Kaplan. Fertigen Sie sofort eine Vergrößerung an
und bringen Sie sie in Parkers Zimmer — auch wenn sie noch naß ist.«


»Okay«, sagte er. »Machen wir
ein Tauschgeschäft: Sie leihen mir dafür nächste Woche mal abends Ihren
Austin-Healey. Ich habe eine neue Braut, und die ist verrückt nach schnellen
Wagen. Vielleicht ist sie verrückt nach Männern, die schnelle Wagen fahren,
ja?«


»Vielleicht ist sie bloß
verrückt. Also schön — abgemacht, Sie Erpresser, Sie! Aber dalli, dalli!«


»Im Nu bin ich oben«, erwiderte
er.


Ich verließ das Labor, begab
mich zu Parkers Zimmer, öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein.


»April, April!« sagte ich
munter. »Wo ist der verlorene Sohn? Seid getrost, hier bin ich. Holt das
gemästete Kalb und —«


Lavers schlug auf den Tisch,
und seine Stimme klang ein wenig belegt. »Kommen Sie rein, Wheeler, machen Sie
die Tür zu. Ich möchte nicht, daß Ihre Untergebenen das zu hören kriegen, was
ich Ihnen jetzt sagen werde.«


Ich trat ein und machte leise
die Tür hinter mir zu. Parker sah mich mit steinerner Miene an. Lavers
zerfetzte eine gute Zigarre zwischen den Zähnen.


»Jetzt«, sagte er, »ist es aus
mit Ihnen, Wheeler. Das war das letztemal, daß — «


Ich unterbrach ihn. »Soll ich
gleich das Geständnis Janice Jorgens’ diktieren, Sheriff — oder hat das Zeit,
bis Sie mit Ihren Kommentaren fertig sind?«


Lavers’ Mund zuckte hilflos.
»Was? Janice Jorgens’ Ge... Zum Donnerwetter, was soll das heißen?«


»Sie legte ein ausführliches
Geständnis ab, bevor sie aus dem Fenster sprang«, sagte ich. »Ich dachte, Sie
wüßten es schon.«


»Woher sollte ich...« Mit
äußerster Anstrengung nahm er sich zusammen. »Schön, Wheeler, erzählen Sie!«


Parker fragte kalt: »Sie hat
vor Ihnen ein Geständnis abgelegt und dann Selbstmord begangen?«


»Richtig.«


»Nur Sie haben es gehört, sonst
niemand?« Nicht seine Miene, aber sein Ton war voller Hohn.


»Paula Reid war mit dabei«,
erwiderte ich. »Sie hat das Geständnis mit angehört — jedenfalls zum Teil, so
daß sie als Zeugin auftreten kann.«


»Hm.« Es klang fast,
enttäuscht.


Lavers schlug die Hände vors
Gesicht und kniff sich in die Wangen. »Na schön«, sagte er schließlich.
»Schießen Sie los!«


Ich berichtete, was sich
ereignet hatte, holte die Zeitungsausschnitte hervor, und der Sheriff und der
Captain betrachteten sie mit ungläubigen Mienen. Als ich fertig war, zündete
ich mir eine Zigarette an.


Lavers und Parker wechselten
einen langen Blick, dann musterten sie mich mit gerunzelten Stirnen.


»Da bleibt noch immer so
manches ungeklärt«, brummte Lavers. »Warum hat Fargo Coates ermordet und
anschließend der Steinway gedroht, sie umzubringen?«


»Wobei wir«, warf Parker
liebenswürdig ein, »nicht vergessen dürfen, wenn Wheeler die Sache richtig
angepackt hätte, wäre Coates wahrscheinlich mit dem Leben davongekommen und wir
hätten Fargo aufgegriffen, bevor er das Haus der Steinway betreten konnte.«


»Das alles vergesse ich nicht
eine Sekunde lang«, sagte Sheriff Lavers finster. »Und Inspektor Martin ist auch
noch da.«


»Hat man Fargo schon
geschnappt?« fragte ich.


»Nein«, erwiderte Parker
mürrisch. »Es wird nicht leicht sein. Er hat zu viele Bekannte in der Stadt.
Dutzende, die ihn gern bei sich verstecken werden.«


Es wurde an die Tür geklopft,
und Kaplan kam herein.


»Da ist es, Al«, sagte er und
legte mir eine triefnasse Kopie im Format 9 mal 12 auf Parkers Schreibtisch.
»In Ordnung?«


»Besten Dank, Kaplan«,
antwortete ich.


»Nicht der Rede wert, Al.
Lassen Sie bloß die Karre ordentlich trimmen, bevor ich losfahre, ja?«


Er ging hinaus und machte die
Tür hinter sich zu.


Ich sah mir das Foto genauer
an.


»Was ist denn das?« fragte
Lavers.


»Janice Jorgens hat gestern
Paula Reid einen zugeklebten Umschlag gegeben und sie gebeten, ihn für sie
aufzubewahren. Der Umschlag enthielt ein Negativ. Hier ist die vergrößerte
Kopie.«


Sie drängten sich links und
rechts heran, um sich das Foto anzusehen. Es war keine sehr gute Aufnahme, aber
sie reichte uns. Drei Personen trugen einen Menschen. Norman Coates und Hilary
Blain hielten je einen Arm fest, während Kent Fargo die Beine schleppte.


»Was soll das bedeuten?« fragte
Sheriff Lavers. »Sieht nach einer Viecherei aus.«


»Mir sieht es mehr nach Mord
aus. Sehen Sie nicht, wer das ist, den die drei festhalten? Lee Manning.«


»Manning?« Er kniff die Augen
zusammen. »Ja, richtig — Manning!«


»Ich kenne die Gegend wieder,
in der die Aufnahme gemacht worden ist«, sagte ich. »Die Klippe oberhalb
Mannings Haus in Long Beach.«


»Dort hat er doch...?« Parker
verstummte jäh.


»Sie haben ganz recht,
Captain«, sagte ich zustimmend. »Wir stehen vor einer neuen Wendung. Manning
ist nicht hinuntergesprungen, er wurde auch nicht hinuntergestoßen, er wurde
hinuntergeworfen.«


Lavers streckte seinen
schmerzenden Rücken. »Das heißt, daß alle drei zu gleichen Teilen schuldig
sind, Manning ums Leben gebracht zu haben.«


»Mir hat das schon die ganze
Zeit Kopfzerbrechen bereitet«, sagte ich. »Es kam wie bestellt — ich meine
Mannings Selbstmord. Nach Geraldine Morgans Tod sah es aus, als sollte die
Sache endgültig platzen. Der Skandal würde sie alle ruiniert haben — Lee
Manning und zusammen mit ihm Fargo, Blain, Coates und Georgia Brown. Aber
Manning hatte die Güte, von einer Klippe hinunterzuspringen, nur damit die
Herrschaften nichts mehr zu befürchten hätten. Und wenn sie nicht gestorben
sind, dann leben sie noch heute — Happy-End — , bitte sehr!«


»Ich möchte wissen, wer den
Schnappschuß geknipst hat«, sagte Lavers langsam.


»Georgia Brown«, antwortete
ich. »Wer denn sonst? Wie sollte denn Janice Jorgens in seinen Besitz gelangen?
Sie muß ihn in der Wohnung gefunden haben, als sie mit ihrer Bombe hinkam.
Dieses Foto hat Fargo gesucht, deshalb hat er Coates umgebracht.«


»Warum kam er auf den Gedanken,
Coates könnte es bei sich haben?«


[bookmark: bookmark5]»Jemand
muß es ihm eingeredet haben. Janice Jorgens könnte ihn angerufen und behauptet
haben, Coates besitze das Foto. Natürlich hat sie sich nicht zu erkennen
gegeben...« Plötzlich kam mir ein Einfall. »Sie muß sich für Kay Steinway
ausgegeben haben. Coates produzierte ihre neuesten Filme — Fargo wußte, daß sie
miteinander in Beziehung standen.«


»Warum sollte Janice Jorgens
sich für Kay Steinway ausgeben?« fragte Parker skeptisch.


»Kay Steinway und Paula Reid
hatten sich neulich in Kays Haus geprügelt. Janice Jorgens dürfte für Kay Steinway
nicht viel übrig gehabt haben. Vielleicht wollte sie ihr auf diese Weise eines
auswischen. Nachdem Fargo Coates erschossen, aber das Foto nicht hatte finden
können, fühlte er sich von Kay Steinway hineingelegt und rief sie an. Als der
Anruf kam, war ich gerade bei ihr. Er warf ihr vor, durch ihren >verfluchten
Anruf< die Sache ins Rollen gebracht zu haben.«


Parker schnalzte mit der Zunge.
»Fargo war — na sagen wir, ein wenig voreilig.«


»Wir alle kennen Fargo«, sagte
ich, »und er hatte außerdem seit jeher eine Schwäche für Georgia Brown. Er
bildete sich ein, Georgia Brown sei wegen des Fotos ermordet worden. Er knallte
Coates nieder — und sah, daß er den Falschen erwischt hatte. Also mußte es —
seiner Meinung nach — Kay Steinway gewesen sein, die, wie er glaubte, ihn kurz
vorher angerufen und Coates bei ihm denunziert hatte. Er konnte ja nicht
wissen, daß nicht sie, sondern Janice Jorgens am Apparat gewesen war.«


»Das leuchtet mir ein«, sagte
Lavers widerstrebend.


»Und diese kleine Janice
Jorgens«, sagte ich, »was für ein liebes Geschöpf!« Lächelnd wandte ich mich zu
Parker. »Hoffentlich geht Ihnen jetzt der Tod Norman Coates’ nicht mehr so
nahe, Captain. Schließlich bleibt dem Staat eine Menge Geld erspart.«


Parker starrte mich wütend an.
»Ich beginne langsam zu begreifen, warum Leutnant Hammond eine so ausgeprägte
Meinung von Ihnen hat!«


Lavers’ Lippen zuckten leicht,
aber er verkniff sich das Lächeln. »Immerhin sind wir mit dem Fall noch lange
nicht fertig. Wir müssen Blain festnehmen.« Er klopfte mit den Fingern auf das
Foto. »Mehr Beweise brauchen wir nicht.«


»Ich möchte Sie um einen
Gefallen bitten, Sir. Darf ich Polnik mitnehmen und Blain abholen?«


Parker schnitt eine säuerliche
Grimasse. »Seien Sie unbesorgt, Wheeler, Ihr Bild kommt schon in die Zeitungen.«


»Schön«, sagte der Sheriff.
»Aber wenn Sie ihn unterwegs verlieren, dann...«


»Besten Dank, Sir«, erwiderte
ich. »Darf ich das Foto mitnehmen?« Ich steckte es ein. »Das Negativ liegt im
Labor — da kommt es nicht sehr darauf an, was mit der Kopie geschieht.«


»Lassen Sie sich nicht
allzuviel Zeit.« Lavers sah nach seiner Uhr. »Noch können wir die Morgenblätter
erreichen — aber bevor ich die Reporter informiere, möchte ich die Gewißheit
haben, daß Blain hierher unterwegs ist — in sicherem Gewahrsam, verstanden?«


»Ich werde mich beeilen, Sir«,
sagte ich.


Ich verließ das Zimmer und
suchte Polnik auf. »Große Sache! Sie kommen mit.«


Er zwinkerte mit den Augen.
»Sind Sie noch immer Leutnant, Leutnant?«


»Als ich zuletzt hinsah, war
ich’s noch. Es gibt Zeiten, Polnik, da habe ich Sie im Verdacht, daß Ihr
Vertrauen zu mir sehr groß ist.«


»Davon kann keine Rede sein,
Leutnant«, antwortete er ernsthaft. »Ich habe bloß manchmal das Gefühl, es ist
zu schön — es kann nicht lange so bleiben. Eines Tages werden Sie verschwinden«,
er schnalzte mit den Fingern, »schnipf, in die Luft! Und werden alle die
herrlichen Frauen mitnehmen.«


»Wenn ich sie bloß nicht
zurücklassen muß!« sagte ich. »Sie haben mir einen ordentlichen Schreck
eingejagt.«


Wir fuhren mit dem
Streifenwagen zu Blains Haus. Als wir hinkamen, war es halb zwei. Polnik
begleitete mich zur Eingangstür.


»Was machen wir jetzt,
Leutnant?« Mit geradezu lüsternen Blicken betrachtete er das luxuriöse Haus.
»Was meinen Sie — wohnt hier eine vornehme Dame? Die den ganzen Tag nichts zu
tun hat, und die die ganze Nacht darüber nachgrübelt — was meinen Sie,
Leutnant?«


»Wissen Sie was, Sergeant!«
sagte ich, während ich auf den Klingelknopf drückte. »Ihre liebe Frau wird sich
wundern, wenn Sie nach Hause kommen.«


Ich nahm den Finger nicht vom
Klingelknopf. Schließlich wurde es im Vestibül hell. Einige Sekunden später
ging die Tür auf, und der Butler stand augenzwinkernd vor uns. Er hatte einen
verschossenen grünen Flanellrock an, dessen Kanten von Motten angeknabbert
waren.


Ich musterte das
Kleidungsstück. »Ein antiquarisches Kleinod«, bemerkte ich mit Kennermiene.
»Vielleicht von Ihrem Großpapa?«


Er holte tief Atem, pustete
langsam aus. »Mr. Blain hat sich bereits zurückgezogen — Sir! Vor mehreren
Stunden.«


»Dann sagen Sie ihm, daß er
wieder zum Verkehr zugelassen wird. Wir warten in der Bibliothek.«


»Bibliothek auch noch!«
murmelte Polnik ehrfurchtsvoll.


Der Butler streckte die Waffen.
Er trat zur Seite, um uns vorbeizulassen, machte dann die Eingangstür zu. Ich
sah ihn schwerfällig die Treppe hinaufstapfen, ging dann voraus in die
Bibliothek und knipste die Beleuchtung an.


Während Polnik sich umsah,
setzte ich mich in einen Sessel und zündete mir eine Zigarette an.


»Leutnant, wozu kaufen diese
Leute Bücher?«


»Vermutlich, um sie zu lesen.«


»Haben sie denn kein
Fernsehgerät?«


»Ich werde mich erkundigen«,
sagte ich.


Erstaunt schüttelte er den
Kopf. »Ich möchte gern reich sein, aber ich würde mein Geld nicht an solchen
Mist verschwenden!«


»Nein?«


»Nein, Sir!« Er lutschte eine
Weile an seinen Zähnen. »Die Hose, die die silberblonde Toni anhatte — die war
doch aus neunkarätigem echtem Gold, oder wie?«


»Vierzehnkarätig.«


»Ja ja.« Er nickte bedächtig.
»Und dieser arme Narr kauft sich für sein Geld Bücher.«


Die Tür wurde geöffnet, Blain kam
herein. Er war angezogen und sah nicht sehr vergnügt aus.


»Ich muß schon sagen,
Leutnant«, begann er. »Hoffentlich haben Sie einen ausreichenden Grund für die
nächtliche Störung.«


»Vielleicht. Wir werden Ihre
Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, Mr. Blain. Ich wollte Sie nur fragen, ob
Sie eine oder mehrere der auf diesem Foto sichtbaren Personen identifizieren
können.«


Ich legte das Foto auf den
Tisch. Er trat näher, um es zu inspizieren. Langsam richtete er sich auf, nahm
die Brille ab und begann, sie heftig zu putzen.


»Sie müssen mitkommen, Mr.
Blain«, sagte ich.


»Was wirft man mir vor?«


»Mord.«


»Ich verlange, mit meinem
Anwalt sprechen zu dürfen.«


»Wenn Sie wollen, können Sie
ihn anrufen und ins Präsidium bestellen.«


Mit zitternden Fingern setzte
er die Brille wieder auf. Er streckte die Hand nach dem Telefon aus, zögerte,
ließ sie dann sinken.


»Es war Fargos Idee«, flüsterte
er. »Er hat uns dazu überredet, er hat uns dazu gezwungen.«


»Am besten, Sie erzählen mir
alles, Mr. Blain. Coates ist tot, Georgia Brown ist tot, und Fargo ist flüchtig
— er wird wegen eines anderen Mordes gesucht. Also ist von den vier Personen
eigentlich nur noch eine übrig — Sie, Mr. Blain. Sie können sich Ihre Lage
erleichtern.«


In steifer Haltung ging er
hinter den Schreibtisch und setzte sich. »Ich möchte gern etwas trinken«,
murmelte er.


»Sergeant«, befahl ich,
»schenken Sie Mr. Blain etwas zu trinken ein.« Ich korrigierte mich hastig.
»Schenken Sie uns allen was ein.«


»Jawohl, Leutnant.«


Polnik ließ sich von seiner
Spürnase zum Likörschrank führen.


Mit stumpfem Blick betrachtete
Blain die Schreibtischplatte.


»Manning hatte uns vier in
seine Strandvilla eingeladen«, begann er mit leiser Stimme. »Ich fuhr hin, weil
ich nichts Besonderes vorhatte und mir, wie alle die anderen auch, große Sorgen
machte. Der Tod des jungen Mädchens drohte einen Skandal zu entfesseln, der uns
alle ruinieren konnte.«


»Ich kenne die Zusammenhänge«,
sagte ich. »Ich will nur wissen, wie sich der Mord abgespielt hat.« Ich beugte
mich vor und klopfte mit dem Zeigefinger auf das Foto, um den springenden Punkt
zu unterstreichen.


»Es war am Samstag abend«, fuhr
er fort. »Wir saßen beisammen und tranken, und es wurde kaum ein Wort geredet.
Niemand wußte etwas zu sagen. Nächsten Mittwoch sollte die Leichenschau steigen
— und damit war alles aus.«


Polnik stellte ein gefülltes
Glas vor Blain hin und gab auch mir eines. Ich merkte, daß der Whisky in seinem
Glas mindestens zwei Zentimeter höher stand als in den unseren.


Blain nahm einen Schluck Whisky
und stellte das Glas auf die Tischplatte.


»Lee Manning ging zur Bar, und
Fargo schenkte ihm etwas zu trinken ein. Sie unterhielten sich eine Weile,
während Lee sein Glas leerte — dann brach er plötzlich zusammen. Fargo sagte
uns, er habe ein Betäubungsmittel ins Glas getan. Lee würde nun mindestens drei
Stunden lang bewußtlos sein. Dann kam er mit seinem Vorschlag.«


»Manning umzubringen?«


»Er sagte, es sei unsere
einzige Chance. Sowie Manning beseitigt wäre, hätten wir eine gewisse Chance,
die Geschichte mit dem verstorbenen Mädchen abwürgen zu können. Mit dem Hinweis
auf ihre Angehörigen. Seine Argumente klangen überzeugend.«


»Also habt ihr euch alle bereit
erklärt, Manning zu ermorden.«


Er zuckte zusammen. »Nicht
alle, Leutnant, Georgia Brown war sofort Feuer und Flamme — Coates und ich
zögerten. Aber es schien keinen anderen Ausweg zu geben.«


»Warum mußten so viele daran
beteiligt sein?«


»Auch das war Fargos Idee. Er
betonte, wir seien alle gleichmäßig an der Sache interessiert, und wenn wir
gemeinsam die Schuld zu tragen hätten, würde sich keiner unterstehen, eines
schönen Tages der Polizei zu verraten, wie Lee Manning eigentlich ums Leben
gekommen war.«


»Sozusagen eine symbolische
Handlung...«


Blain nickte. »So ähnlich.
Schließlich willigten auch wir ein — Coates und ich.«


»Und Georgia Brown?«


»Wie ich schon sagte, war sie
ganz auf Fargos Seite«, erwiderte Blain. »Aber als sie aus dem Auto ausstieg,
verstauchte sie sich den Knöchel. Es wirkte sehr überzeugend...« Er lachte
verkrampft. »Coates und mich hat sie restlos genasführt. Sie lag im Gras und
tat so, als heulte sie vor Schmerzen, während wir drei Manning an den Rand der
Klippe trugen und ihn hinunterwarfen.«


»Also hat Georgia Brown das
Bild geknipst. Habt ihr denn nicht am Blitz gemerkt, was vorgeht?«


»Sie benützte kein Blitzlicht,
sondern ein anderes Verfahren. Ich glaube, es heißt Infrarot.«


»Soll das heißen, daß sie ganz
zufällig diese komplizierte Ausrüstung bei sich gehabt hat?«


Blain leerte sein Glas und
blickte auf. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich noch einen Schluck
trinken.«


»Sergeant!« rief ich und hielt
ihm auch mein leeres Glas hin. »Das Ganze erscheint mir sinnlos, Blain. Sie
erzählen mir, daß Fargo aus heiterem Himmel mit seiner Idee kam — und höchstens
eine Stunde später wurde Lee Manning über die Klippe hinuntergeworfen. Aber in
dieser kurzen Zeit hatte Georgia Brown sich eine Kamera mit infraroten Platten
besorgt.«


Er schüttelte müde den Kopf.
»Von der Kamera haben wir erst später Wind bekommen, Leutnant. Als die
Erpressungen begannen.«


Ich nahm gierig mein
frischgefülltes Glas entgegen. »Jetzt hab’ ich’s nötig«, sagte ich.


»Sehen Sie, Leutnant — « Blain
lachte, und diesmal klang es beinahe echt. »Es war eine abgekartete Sache.
Fargo und Georgia hatten es untereinander ausgeknobelt. Die Kamera lag
versteckt im Auto. Fargo mußte uns helfen, Manning über die Klippe
hinunterzuwerfen, sonst hätte er sich verdächtig gemacht. Aber warum sollten
wir Georgia ihren verstauchten Knöchel nicht glauben?«


»Und nachher hat man Sie
erpreßt — Sie und Coates.«


»Drei Jahre lang haben wir
gezahlt. Mich hat man richtig ausgeplündert.«


»Warum aber ist Georgia Brown
gleich nach der amtlichen Leichenschau verschwunden?« fragte ich.


»Sie konnte keinem Menschen
gegenüber ehrlich sein«, sagte Blain. »Es war ihr nicht gegeben. Sie legte
Fargo rein. Sie besaß das Negativ und gab es nicht her. Verstehen Sie nicht,
Leutnant? Fargo ist auf dem Foto mit drauf. Sie zwang ihn, das Erpressungsgeld
für sie einzutreiben und darüber hinaus selber zu zahlen.«


Polniks Miene drückte unverhohlene
Bewunderung aus.


»Ein großartiges Arrangement!«
sagte er. »Alle Achtung — die Dame hat’s verstanden!«


»Obwohl sie dabei in die Luft
flog«, fügte ich hinzu.


Blain leerte sein zweites Glas
und stand auf. »Das dürfte alles sein, Leutnant. Ich bin bereit, Ihnen zu
folgen.«


Wir verließen die Bibliothek
und gingen durchs Vestibül zur Eingangstür. Der Butler öffnete sie uns, und ich
ließ die beiden anderen vorausgehen. Auf der Schwelle blieb ich stehen und sah
zu, wie Sergeant Polnik Blain auf den Hintersitz beförderte und sich neben ihn
setzte.


Hinter mir ließ sich ein leises
Hüsteln vernehmen.


»Verzeihung, Sir!« sagte der
Butler. »Wann darf ich den gnädigen Herrn zurückerwarten?«


»In diesem Leben nicht mehr«,
antwortete ich wahrheitsgemäß und ging zum Auto.


 


Im Amt erledigte Polnik die
Formalitäten. Lavers saß noch in Parkers Zimmer. Er sah fast vergnügt drein.


Ich berichtete kurz, was Blain
mir über den Mord an Manning erzählt hatte. Als ich fertig war, brummte der
Sheriff zufrieden: »Schön... Miss Paula Reid war hier. Sie bestätigte Ihre
Angabe über das Geständnis Janice Jorgens’, den Mord an Georgia Brown begangen
zu haben. Nun ist der Fall klar. Sie können morgen im Laufe der Vormittags
herkommen und Ihre Aussage diktieren. Wir brauchen nur noch Kent Fargo zu
finden, dann sind alle Beteiligten glücklich und froh, einschließlich mir.«


»Ja, Sir«, sagte ich. »Darf ich
jetzt gehen? Es war ein langer Tag und eine lange Nacht — und jetzt fängt
wieder ein langer Tag an.«


»Nicht einmal vierundzwanzig
Stunden Arbeitszeit sind Sie gewachsen!« sagte er voller Verachtung.


»Seien Sie froh, daß Sie
Sheriff sind. Da brauchen Sie sich nicht hinterm Schreibtisch wegzurühren,
während wir anderen nicht aus dem Sattel kommen.«


»Sattel!« sagte er. »Wo haben
Sie Ihre Sporen?«


Ich drehte mich um und fragte
in besorgtem Ton: »Fehlt Ihnen was, Sheriff? Eben haben Sie versucht, einen
Witz zu machen!«


An der Tür blieb ich abermals
stehen.


»Raus mit Ihnen, Wheeler!«
sagte Sheriff Lavers leicht gereizt. »Ihren Abgesang haben Sie bereits
geliefert.«


»Eines kann ich nicht
verstehen«, sagte ich stirnrunzelnd. »Georgia Brown hatte eine wunderbare
Erpressungsmaschinerie in Gang, die ihr ein Vermögen einbrachte. Trotzdem ging
sie zu Paula Reid und erklärte sich aus freien Stücken bereit, im Fernsehen
aufzutreten und die Wahrheit über Mannings Tod zu berichten.«


»Vielleicht war sie verrückt«,
knurrte Lavers. »Wen interessiert, warum sie es getan hat. Der Fall ist
abgeschlossen, Wheeler. Sie müssen sich nun wirklich ausruhn!«


Ich fuhr nach Haus. Der Tag
graute. In meinem Kopf aber hämmerte eine Migräne.


Müde steckte ich den Schlüssel
ins Schloß, stieß die Tür auf und betrat meine Wohnung. Im Wohnzimmer brannte
Licht. Ich stolperte über einen Koffer, der nicht mir gehörte, und fiel der
Länge nach hin.


Dann hob ich langsam den Kopf
und betrachtete das halbe Dutzend Koffer, die in lieblichem Durcheinander den
Boden bedeckten und gleichfalls nicht mir gehörten. Langsam krabbelte ich mich
hoch und sah auf dem Sofa einen Nerzmantel liegen.


Mit offenem Munde stand ich da,
während sich aus dem Pelz ein silberblonder Kopf erhob.


»Sie kommen aber spät nach
Haus«, sagte sie kalt.


Ich runzelte die Stirn.


»Der Hausmeister hat mich
eingelassen«, erklärte sie, sich verteidigend. »Er sagte, auf eine mehr käm’s
nicht an.«


»Was, zum Teufel, haben Sie
hier zu suchen?«


»Ich hatte Angst vor den
Reportern«, erwiderte sie. »Und daß Kent auf mich böse sein würde! Mir fiel
kein besseres Versteck ein. Hier fühle ich mich sicher.«


»Wie kommen Sie auf die Idee,
sich bei mir sicher zu fühlen? Sie beleidigen meinen guten Ruf.«


»So war es nicht gemeint«,
sagte sie salopp. »Ich meine — richtig, wirklich sicher.«


Die Migräne riß mir die
Schädeldecke ab, füllte sie mit glühendheißen Nieten und setzte sie mir mit
einem scharfen Klatsch wieder auf.


»Egal«, krächzte ich. »Können
Sie Kaffee kochen?«


»Ich könnte Ihnen einen Martini
mixen«, sagte sie mit strahlender Miene.


Ich schauderte. »Ihre Martinis
kenne ich. Versuchen Sie es mit dem Kaffee, es ist nicht gar so schwierig.«


»Zu Befehl!« Sie stand auf und
legte den Nerzmantel ab.


Sie hatte noch immer den
türkisblauen Pulli und die goldene Bikinihose an. Der Wunschtraum eines
Finanzministers — die ganze Währung goldgedeckt. Hoffentlich würde ihr der
Kaffee gelingen...


Ich ging ins Schlafzimmer, nahm
den Bademantel und einen Pyjama, begab mich ins Badezimmer, zog mich aus und
duschte etwa zehn Minuten lang heiß. Kalte nadelspitze Schauer sind etwas für
Intellektuelle. Ich rieb mich trocken, zog Bademantel und Pyjama an und kehrte
ins Wohnzimmer zurück.


Toni hatte den Kaffee serviert.
Ich nahm meine Tasse und nippte vorsichtig daran.


»Nicht schlecht!« sagte ich
widerstrebend.


»Wenn ich bloß die eine Nacht
hierbleiben dürfte! Ich habe für halb zehn Uhr früh einen Flug nach Las Vegas
gebucht. Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen.«


»Na schön«, sagte ich
resigniert. »Aber ich schlafe im Bett.«


Tonis ewig erstaunte Brauen
sahen noch erstaunter aus.


»Aber selbstverständlich! Ich
bin doch ein vernünftiges Mädchen. Ich habe nicht erwartet, daß Sie auf dem
Fußboden schlafen werden.«


Vielleicht lag es am Kaffee,
aber mit einem Male war die Migräne wie wegeblasen.
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Schatz«, sagte ich schläfrig,
»das Frühstück — die Glocken läuten.«


Dann lichtete sich der
Schlafnebel noch ein wenig mehr, und ich merkte, daß das Telefon klingelte. Ich
stieg aus dem Bett, taumelte ins Wohnzimmer und griff nach dem Hörer.


»Gnädige Frau«, sagte ich, »auf
unserem Waldfriedhof haben wir siebzigtausend Familiengrüfte. Sie müssen schon
verzeihen, wenn wir Ihren Herrn Gemahl in das falsche Grab gelegt haben. Sollen
wir ihn wieder ausgraben?«


Ein silbriges Lachen schlug mir
ans Ohr.


»Leutnant«, erwiderte eine
weiche Frauenstimme, »Sie sind schrecklich.«


»Ich fühle mich schrecklich,
ich sehe schrecklich aus, ich gebe alles zu — wer ist dort?«


»Ich hatte gehofft, Sie würden
meine Stimme wiedererkennen.« Es klang leicht enttäuscht. »Hier ist Paula Reid.
Ich wollte fragen, ob ich Sie heute sprechen kann, Leutnant — es ist sehr
wichtig.«


»Gern. Am Vormittag muß ich ins
Amt. Sagen wir — im Laufe des Nachmittags?«


»Ausgezeichnet«, erwiderte sie
enthusiastisch. »Bei mir herrscht momentan völliges Chaos. Können wir uns
woanders treffen?«


»Warum nicht bei mir?« schlug
ich vor und dachte mir, das würde sie veranlassen, mit ihren Witzeleien
aufzuhören.


»Das paßt mir ausgezeichnet«,
sagte sie munter. »Wann?«


»Gegen vier?«


»Also — um vier!« hauchte sie
in mein ehemals rosiges Muschelohr. »Tschüs.« Ein ganz leises Knacken, und sie
hatte aufgelegt.


»Was will sie denn von mir?« fragte
ich mich laut, während ich meine Bartstoppeln betastete. Ich legte den Hörer
auf die Gabel und steuerte auf das Schlafzimmer zu.


Ich hätte mich besser vorsehen
sollen. Im nächsten Augenblick lag ich wieder platt auf der Nase. Ächzend erhob
ich mich und zählte die Koffer. Sieben Stück, über den Fußboden verstreut,
genauso wie am Abend zuvor.


Leise knarrte die
Badezimmertür, und Toni kam herausspaziert. Sie trug, was dieses Jahr in
türkischen Bädern Mode ist — ein Handtuch. Das Handtuch war kurz, das Mädchen
groß.


»Hallo!« Sie sah mich mit einem
bezaubernden Lächeln an.


»Was Sie da schnurren hören,
ist mein Kopf und kein Roulett«, sagte ich kalt.


Ich sah nach der Uhr. Es war
elf. »Sollten Sie nicht bereits in Las Vegas sein?«


»Ich habe das Flugzeug versäumt«,
erwiderte sie, »aber es gibt noch ein anderes. Und ich habe Kaffee gekocht, er
steht in der Küche.«


»Heute nachmittag um vier habe
ich hier in meiner Wohnung ein Rendezvous«, sagte ich.


»Nein!« Ihre Brauen zuckten.
»Sind wir aber ein vielbeschäftigter Herr!«


»Tun Sie mir einen Gefallen:
Fliegen Sie schon vorher ab, ja?«


»Selbstverständlich. Sie
glauben doch nicht, daß ich die Absicht habe, hierzubleiben?«


»Ich würde es nicht annehmen,
wenn ich wüßte, daß Sie zurechnungsfähig sind.« Ich zuckte die Schultern.
»Kosten wir den Kaffee!«


 


Eine halbe Stunde später
verließ ich die Wohnung. Toni spielte auf dem Hi-Fi Sinatra. Sie hatte einen
weißen Leinenrock und ein blutrotes Seidenhemd an.


An der Tür blieb ich stehen und
sah mich nach ihr um.


»Waren Sie schon mal in New
Orleans?« fragte ich.


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Nein — warum?«


»Nur so... Dann war es ein
Zufall, daß die Endstation Sehnsucht heißt.«


Sie runzelte die Marmorstirn.
»Ach, Leutnant, manchmal verstehe ich gar nicht, was Sie sagen.«


»Zugegeben! Haben Sie nicht die
leiseste Ahnung, wo Fargo sich verkrochen haben könnte?«


»Armer Kent«, sagte sie. »Er
hat es nicht leicht. Er macht sich Sorgen um die Firma. Ohne ihn wird es bergab
gehen. Er ist ein sehr tüchtiger Generaldirektor.«


Ich seufzte. »Na ja — meine
Schuld... Warum muß ich so dumme Fragen stellen...? Also — um vier sind Sie
nicht mehr hier!«


»Al Wheeler!«


»Was wollen Sie denn schon
wieder?«


»Nennt man das einen zärtlichen
Abschied?«


»Nicht unbedingt. Der
Rosenstrauß fehlt.«


 


Ich fuhr ins Amt und diktierte
meine Aussage über Mandy Morgan alias Janice Jorgens. Ich wartete, bis man sie
abgetippt hatte, und unterzeichnete sie dann mit meinem Namen. Wie ich hörte,
befand Kent Fargo sich noch immer auf freiem Fuß. Gegen Mittag verließ ich das Amt
und fuhr zum Sheriff.


Annabelle Jackson hob den Kopf
und sah mich über den Wagen ihrer Schreibmaschine weg an.


»Schau, schau!« sagte sie ins
Leere. »Wer kommt denn da? Der triefäugige Bluthund! Kommen Sie Ihren Knochen
holen, Leutnant Wheeler, oder um mit dem Schweif zu wedeln, während der Sheriff
Ihren Kopf tätschelt?«


»Habe nur eben reingeschaut«,
sagte ich ins Leere. »Und kein Wort gesagt!«


»Nein, wie man sich amüsieren
kann. Mit Fernsehstars und Filmstars und Gangsterbräuten in Bikinis von solidem
Gold!«


»Wie können Sie bloß so
aufrecht dasitzen, Annabelle, wenn Sie immerzu durchs Schlüsselloch gucken«,
sagte ich ein wenig atemlos.


»Der Sheriff ist auf seinem
Zimmer, Leutnant«, erwiderte sie in eisigem Ton. »Wenn Sie beim Hineingehen
stolpern und sich den Hals brechen, verspreche ich, nicht zu schreien,
höchstens zu lachen.«


»Wie schnell heuer die
Magnolien verwelken! So schnell wie der Charme des Südens.«


Ich klopfte an Lavers’ Tür und
trat ein.


»Fein, daß Sie kommen, Wheeler!
Setzen Sie sich und nehmen Sie sich eine Zigarre.«


»Das klingt mir sehr verdächtig
und kommt mir wie ein Judaskuß vor«, sagte ich argwöhnisch, während ich mich
setzte. »Sie wissen doch, daß ich keine Zigarren rauche.«


»Glauben Sie, ich würde Ihnen
sonst eine angeboten haben?« erwiderte er.


Ich atmete auf. Das war der
Lavers, wie ich ihn kannte.


»Haben Sie die Morgenblätter
gelesen?« fragte er.


»Ich bin noch nicht lange genug
auf.«


»Es hat alles gut geklappt,
eigentlich sehr gut«, sagte er mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Das Lob
wurde fifty-fifty auf das Büro des Sheriffs und die Mordabteilung verteilt.«


»Gratuliere, Sheriff.«


»Es wurde auch ein gewisser,
vorübergehend dem Büro des Sheriffs zugeteilter Leutnant namens Wheeler
erwähnt, der an den Ermittlungen beteiligt war«, sagte Lavers. »Zumindest stand
es in der ersten Ausgabe...«


»Ich bin froh, daß man es
nachher weggelassen hat. Noch mehr Zeitungsausschnitte — und ich muß mir eine
zweite Wohnung nehmen. Es wird sonst bei mir zu eng.«


»Jetzt brauchen wir nur noch
Kent Fargo zu schnappen«, sagte der Sheriff. »Vielleicht ist er bereits in
Florida.«


»Vielleicht. Darf ich zur
Mordabteilung zurück? Dort gefällt es mir besser — dort gibt es nette,
unkomplizierte Fälle, wie die Frau, die ihren Mann erdolcht und dann anruft und
mitteilt, wo man sie beide abholen kann.«


»Ich habe mich für Sie
verwendet«, entgegnete Sheriff Lavers. »Sie sind übers Wochenende dienstfrei.
Sie brauchen sich erst wieder Montag bei mir zu melden.«


»Danke schön«, sagte ich
verdutzt.


»Auf jeden Fall«, fuhr er mit
seltsam boshaftem Lächeln fort, »werden Sie die Zeit bis morgen abend dringend
brauchen, um zu proben.«


»Proben?« wiederholte ich
verständnislos.


»Oder auch nicht. Sie haben
schon jetzt sehr viel von einem Schmierenkomödianten an sich.«


»Ich möchte nicht unhöflich
sein«, sagte ich, »aber darf ich bescheiden fragen, wovon die Rede ist?«


»Sie wissen es nicht?«


»Ich bemühe mich sehr,
dahinterzukommen — aber ich spreche leider nur englisch.«


Er lehnte sich zurück und fing
zu lachen an. Das Lachen wurde zu einem schallenden Gelächter, und er konnte
gar nicht mehr aufhören. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß der
Kalender wie ein Sputnik in die Luft flog.


»Ich will Ihnen den Spaß nicht
verderben, Wheeler«, stieß er keuchend hervor. »Um nichts in der Welt möchte
ich Ihnen den Spaß verderben. Ich wünsche Ihnen ein schönes, stilles
Wochenende.«


»Im Augenblick ist mir nur
eines klar — daß Sie in der nächsten Sekunde der Schlag treffen wird.«


Ich verließ das Zimmer,
verfolgt von Sheriff Lavers’ höllischem Gelächter.


Neben Annabelle Jackson blieb
ich stehen. Sie fragte in kühlem Ton: »Haben Sie ausnahmsweise einmal etwas
Lustiges gesagt, Leutnant — oder hat er Sie bloß angesehen?«


»Was habe ich getan, um eine
solche Behandlung zu verdienen?«, sagte ich hilflos. »Habe ich vielleicht Ihre
Strümpfe angezündet und es vergessen?«


»Es ist durchaus überflüssig,
daß Sie bei mir stehenbleiben und mit mir plaudern. Ich gehöre nicht zu Ihren
Bewunderinnen.«


Die Schreibmaschine fing zu
rattern an. Resigniert zuckte ich die Schultern und machte mich davon.


Während ich mir einen Lunch
genehmigte, den ich mir eigentlich nicht leisten konnte, überlegte ich, daß
heute Freitag war und daß ich bis Montag nichts zu tun hatte. Köstlicher
Gedanke.


Kurz nach drei war ich wieder
zu Haus.


Ich sperrte vorsichtig auf und
seufzte erleichtert, als ich sah, daß nicht ein einziger Koffer auf dem
Fußboden stand. Um sicherzugehen, durchsuchte ich sämtliche Räume, konnte aber
zum Glück nirgendwo eine silberblonde Toni entdecken.


Es war das nun mein erstes
Rendezvous mit einer Dame in Blau — auch wenn sie mich offenbar nur um Rat
fragen wollte, wo sie eine neue Sekretärin herbekommen könne — , und ich hielt
es für angebracht, gewisse Vorbereitungen zu treffen.


Ich machte sauber, legte einen
Stoß Grammophonplatten zurecht, zerkleinerte Eis und putzte einige Gläser — na,
zwei zumindest.


Punkt vier Uhr surrte die
Klingel, und mit einer Eleganz, die nur durch langjährige Übung entsteht, nahm
die Wheelersche Wohnung Gefechtsstellung ein.


Ich öffnete die Tür. Paula Reid
beehrte mich mit ihrem wärmsten Lächeln. »Hallo, Leutnant — nett von Ihnen,
mich einzuladen!«


»Treten Sie näher«, sagte ich
und hielt die Tür weit auf.


Sie ging an mir vorbei ins
Wohnzimmer. Ich folgte ihr. »Die Wohnung gefällt mir, sie hat eine intime
Atmosphäre.«


»Das ist beabsichtigt«, sagte
ich bescheiden.


»Darf ich Al zu Ihnen sagen?
Ich finde, wir kennen uns doch schon viel zu gut, um an Formalitäten
festzuhalten — finden Sie nicht?«


»Richtig, Paula. Wollen Sie
bitte Platz nehmen?«


Ich manövrierte so, daß ihr
keine andere Wahl blieb, als sich auf die Couch zu setzen.


»Danke.« Sie schlug die Beine
übereinander.


Ich betrachtete sie
respektvoll. Paula Reid hatte ein saphirblaues Kleid aus gefältelter Seide an,
das sich um die Schultern bauschte und dann mit tollkühnem Schwung in einen
schmalen Ausschnitt überging.


»Ich hole was zu trinken. Das
Übliche?«


»Woher wissen Sie, was ich zu
trinken pflege?«


»Es muß Gin und Tonic sein«,
erwiderte ich. »Die passende Farbe.«


»Ich betrachte das als Kompliment,
Al«, sagt sie gelassen.


Ich füllte die Gläser, während
sie aufstand und sich meinen Hi-Fi-Plattenspieler ansah. Als ich mit den Drinks
fertig war, hatte sie inzwischen wieder auf der Couch Platz genommen.


»Lieben Sie Musik?« fragte sie
mich.


»Klar. Soll ich was spielen?«


»Ja.«


Ich zog die Rollgardine am
Fenster herab. »Das grelle Sonnenlicht schadet den Augen.«


Dann setzte ich den
Plattenspieler in Gang. »Musik für Paula.«


»Meine übliche Musik?« fragte
sie.


»Gewiß. Einen Blues.«


Ich setzte mich neben sie auf
die Couch. Ich war froh, daß sie gefältelte Seide trug — da würde nachher, wenn
sie wieder aufstand, so gut wie nichts zu merken sein. Tommy Ladiner stimmte
auf seiner Trompete den Travelling Blues an, und die fünf Lautsprecher
warfen, wie es sich gehört, jeden einzelnen Ton in fünf verschiedene Ecken.


»Al«, begann Paula Reid mit
ernsthafter Miene, »ich bin gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten — um
einen großen Gefallen.«


Ich sah sie an. »Ich bin
überzeugt, wir werden uns einigen.«


»Sie wissen, daß meine morgige
Sendung durch Georgia Browns Tod ruiniert worden ist.«


»Leider«, sagte ich
teilnahmsvoll.


»Na ja, Kay Steinway hat sich
bereit erklärt, als mein Hauptgast mitzuwirken. Sowenig ich sie ausstehen kann:
jetzt, seit Fargo versucht hat, sie umzulegen, wird das Publikum sich für sie
interessieren. Aber ich habe das Gefühl, daß das nicht reicht. Ich brauche noch
jemanden, der mir die Sache in die richtige Form bringt.«


Ich dachte ein paar Sekunden
nach, dann gab ich’s auf. »Tut mir leid, liebe Paula, ich wüßte niemanden, der
— «


Sie unterbrach mich. »Ich
schon!«


»Wen denn?«


»Sie!«


Ich machte schnell die Augen zu
und sagte mir, diese flache Kurve hätte ich eigentlich rechtzeitig entdecken
müssen, bevor sie mir gegen die Bremsen schlug. Und ich erinnerte mich an
Sheriff Lavers’ rohes Gelächter. Jetzt wußte ich endlich, was es bedeuten
sollte.


Ich öffnete den Mund, um Paula
Reid mitzuteilen, daß sie total verrückt sei, wenn sie sich einbilde, ich würde
vor ihren Kameras erscheinen und Gefahr laufen, daß etwa fünf Millionen
Menschen häßliche Bemerkungen über meine Abstammung machten. Dann klappte ich
ihn schnell wieder zu, bevor ich ein Wort gesagt hatte.


Mir fiel plötzlich ein, daß sie
die Absicht gehabt hatte, Georgia Brown für ihr Auftreten eine Gage von
fünftausend Dollar zu zahlen. In sekundenschnellem Überschlag investierte ich
diese Summe: Der Austin-Healey bezahlt, ein Hi-Fi in jedem Zimmer — mit
Fernsteuerung. Dann würde immer noch so viel übrigbleiben, daß ich mir einen
Urlaub gestatten durfte.


»Sind Sie einverstanden, Al?«
sagte sie bittend.


»Aber selbstverständlich, mein
Schatz.« Ich legte den Arm um sie und klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Wie
könnte ich Ihnen eine Bitte abschlagen!«


»Sie sind fabelhaft«, sagte sie
schlicht und einfach. »Ich wußte, Sie würden einwilligen. Wenn ich Ihnen ein
Geheimnis verrate, werden Sie mir dann nicht böse sein?«


»Ich verspreche es.«


»Ich habe mir gedacht, es wird
gut sein, wenn ich erst einmal alle offiziellen Hindernisse aus dem Weg räume —
bevor ich mich an Sie wende. Inspektor Martin und der Bezirkssheriff
haben nichts dagegen, daß Sie in meiner Sendung mitwirken.«


»Fein«, sagte ich ohne
sonderlich große Begeisterung.


»Sie betonen allerdings, daß
ein Polizeibeamter keine Gage akzeptieren dürfe. Deshalb bezahle ich tausend
Dollar an euren Witwen- und Waisenfonds.«


»Was?« schrie ich.


»Al!« sagte sie vorwurfsvoll.
»Sie haben mir versprochen, nicht böse zu sein.«


»Ich habe weder Witwen noch
Waisen.«


Sie lachte. »Sie nehmen alles
von der lustigen Seite, Al.«


»Ja, so bin ich nun mal«,
erklärte ich tief erbittert. »Lache Bajazzo, haha!«


Mit glitzernden Augen wandte
sie sich zu mir. »Sie wissen nicht, was das für mich bedeutet, Al. Wie soll ich
Ihnen danken?«


»Die altmodische Art ist noch
immer die beste.«


»Sie haben recht, Al«,
flüsterte sie. »Warum ist mir das nicht gleich eingefallen?«


Sie stand auf, als soeben die
zweite Platte herabfiel und Peggy Lee die erste Zeile des Blues in the Night
intonierte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt.


Meine Mammi, sie hat mir gesagt..., sang Peggy, ohne sich
dabei anzustrengen...


Gegen sechs schenkte ich uns
beiden was zu trinken ein. Ich ging mit den Gläsern zur Couch.


»Wissen Sie, Al — da liegt
etwas unter dem Kissen. Es fühlt sich metallisch an.«


»So?« sagte ich zerstreut.


Ich setzte mich neben sie, in
jeder Hand ein Glas.


Sie griff unters Kissen, zog
einen Gegenstand hervor und hielt ihn in die Höhe. Ich kniff die Augen zu,
während sie das Goldbikinihöschen musterte.


»Schau mal an!« Ihr Lachen war
um zwei Oktaven zu tief. »Da scheint jemand etwas vergessen zu haben. Noch dazu
sieht es nach echtem Gold aus.«


»Vierzehnkarätig«, sagte ich
mit hohler Stimme.


Sie stand schnell auf.
»Nochmals vielen Dank, Al!« Dann strich sie die blaue Seide glatt. »Können Sie
morgen nachmittag gegen vier im Studio sein? Wir machen eine kleine Probe, nur
damit Sie mit den Kameras und den Lampen vertraut werden. Ich arbeite nie nach
einem Skript, also keine Angst, Sie brauchen nichts auswendig zu lernen.«


Sie war bereits auf halbem Weg
zur Tür. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, Al«, fuhr sie fort, »was das für mich
bedeutet! Ich bin Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet... Bleiben Sie ruhig
sitzen, ich finde allein hinaus. Also morgen um vier...« Rasch fiel die Tür
hinter ihr zu.


»Toni!« murmelte ich mit
zusammengebissenen Zähnen. »Du bist ein Biest. Hoffentlich wirst du dich
gründlich erkälten.«
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Am nächsten Morgen war ich kurz
vor zehn im Amt und begab mich in Dr. Murphys Zimmer. Als ich hineinkam, zog er
die Brauen hoch.


»Ah, Wheeler! Wie ich höre,
sollen Sie heute abend die Hauptrolle in einem Western für Erwachsene spielen.
Ich habe dringend abgeraten. Wie kann man solch künstlerische Leistungen von
Ihnen verlangen?«


»An Ihnen ist auch wieder
einmal ein großer Komiker verlorengegangen. Außerdem sind nur die Pferde
erwachsen. Einen neuen Schauspieler hat man schnell bei der Hand, aber um ein
Pferd zu dressieren, braucht man Jahre.«


»Ich sollte Sie eigentlich
nicht anpflaumen, Wheeler«, sagte Dr. Murphy, »da Sie ein guter Kamerad sind —
nur darauf bedacht, mir meine Arbeit zu erleichtern. Von jetzt an keine
Obduktionen mehr! Wheeler liefert die Leichen zerstückelt.«


Ich kratzte mich nachdenklich
hinterm Ohr. »Hm — Georgia Brown! Sagen Sie mal, Doktor — ist die Tote
offiziell identifiziert worden?«


»Wie stellen Sie sich das vor?«


»Ich meine — hat man versucht,
Vergleichsmomente heranzuziehen?«


»Wenn Sie jemand kennen, der
mit Georgia Browns linkem Schienbein und rechtem Wadenbein so intim war, daß er
sie identifizieren kann, bringen Sie ihn her, ich möchte ihn gern
kennenlernen.«


»Na ja — es war eben nur eine
Frage.«


»Sie werden es weit bringen,
Wheeler«, sagte er trocken. »Sie sind so dumm, daß man Sie eines Tages zum
Inspektor oder Bezirkssheriff befördern wird.«


»Wenn diese Stunde schlägt,
Murphy, wird hier ein neuer Doktor sitzen. Nützen Sie ihre Zeit — es ist
später, als Sie glauben.« Damit war ich Gott sei Dank schon zur Tür hinaus.


Ich ging in die
Vermißtenabteilung, die von Captain Parsons geleitet wurde. In drei Jahren sollte
er pensioniert werden, und man hatte ihn mit Vorbedacht in die
Vermißtenabteilung bugsiert, weil nach Inspektor Martins Ansicht ein
Reviervorsteher, der noch einen Messingspucknapf in seinem Dienstraum stehen
hat, ein hoffnungsloses Fossil ist.


Parsons kratzte sich seinen
kahlen Schädel und begrüßte mich mit einem breiten Grinsen. »Willkommen, Weiser
aus dem Morgenland! Was bringen Sie mir für Geschenke?«


»Gar keine. Ich suche etwas.
Eine Blondine.«


»Das tun wir alle«, erwiderte
er seufzend. »Die jüngste Frauensperson in meiner Abteilung ist fünfundvierzig,
und sie kennt kein anderes Vergnügen, als sich ab und zu Mostrich auf ein
Würstchen zu streichen.«


»Bitter!« sagte ich. »Haben Sie
vermißte Blondinen in Ihren Journalen, Captain?«


»Ich habe alle erdenklichen
Sorten — Männlein und Weiblein. Die ganze Stadt besteht aus Vermißten. Können
Sie mir eine genauere Spezifikation geben?«


»Keine sehr genaue. Blond.
Alter wahrscheinlich Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig. Sie dürfte seit etwa
zwei Wochen vermißt werden. Vielleicht ist es noch nicht einmal so lange her.«


»Ich werde sogleich das
Räderwerk in Gang setzen.« Fröhlich griff er nach dem Telefon.


Etwas später studierten wir die
Liste. Wir hatten mit sechs Namen begonnen und uns dann auf zwei beschränkt.


»Diese da!« Parsons zeigte mit
dem Bleistift auf einen der beiden Namen. »Ella Scott. Ihre Mutter hat sie als
vermißt gemeldet. Die Mutter meint, sie könnte mit einem Matrosen nach San
Diego gefahren sein. Ella habe die Gewohnheit, mit Matrosen zu verreisen, aber
so lange sei sie bisher nie weggeblieben, also dürfte sie diesmal weiter
gegangen sein.«


»Bis San Diego?«


»Weit genug!« sagte Parsons
grinsend.


Ich zündete mir eine Zigarette
an. Brummend schob er die Brille hoch. »Bleibt nur noch Rita Tango übrig.«


»Rita wer?«


»Sie nennt sich so, da kann man
nichts machen... Der Besitzer des Fremdenheimes, in dem sie wohnte, hat sie als
vermißt gemeldet. Sie war schon seit drei Tagen verschwunden, als er Anzeige
erstattete. Das war vor zehn Tagen. Sie ist nicht wieder aufgetaucht. Alter
neunundzwanzig, Größe... Wollen Sie ein detailliertes Signalement haben?«


»Das ist nicht nötig. Ich werde
mich lieber mit dem Pensionsinhaber unterhalten. Wie heißt er?«


»O’Shea — aber es ist eine
Frau.«


»Besten Dank, Captain.«


Wieder grinste er sein leicht
stupides Grinsen, das an den Messingspucknapf erinnerte. »Ich muß schon sagen,
daß das eine sehr komplizierte Methode ist, sich ein blondes Mädchen
anzulachen.«


»Es könnte sein, daß Sie nicht
ganz unrecht haben, Captain Parsons — ausnahmsweise.«


 


Als ich hinkam, war Mrs. O’Shea
ausgegangen. Ein sommersprossiger, etwa dreizehnjähriger Knabe, der auf den
Türstufen umherlungerte, teilte mir gütigst mit, sie sei schon den ganzen Tag
weg. Sie sei ihren Bruder besuchen gegangen und würde nicht vor sechs zurück
sein, weil sie nie vor sechs zurück sei. Sagte der Knabe.


Ich erwiderte, daß das nicht
die geringste Rolle spiele, vielmehr völlig egal sei.


Der Knabe schob die Hände in
die Hosentaschen und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wer sind Sie denn
überhaupt?« fragte er mit gesundem Mißtrauen.


»Ich heiße Wheeler.«


»Hm. Sind Sie vielleicht ein
Schulinspektor, der wo Schulschwänzer jagt?«


»In gewisser Hinsicht ja,
junger Mann«, erwiderte ich. »Eigentlich interessiere ich mich nicht für Mrs.
O’Shea, sondern für Rita Tango.«


»Da haben Sie Pech gehabt,
Herr. Sie ist schon wieder verduftet.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an.


»Da habe ich allerdings Pech
gehabt«, sagte ich. »Hast du sie gut gekannt?«


»Na, und ob — sie war immerzu
da — , hat nur selten was getan.«


»Und wenn sie was getan hat,
was tat sie dann?«


»Filmen, Behauptet sie...«
Er zuckte verächtlich die Schultern. »Ich habe sie noch nie in einem Film
gesehen. Große Nummer!«


»Weißt du, ob sie einen Agenten
hat?«


»Sicher. Jede Woche hat sie ihn
aufgesucht. Ich habe sie gefragt, wie es denn kommt, daß der Kerl nicht einmal
in Hollywood sitzt, wenn er ein so großer Agent ist, und da hat sie gesagt, daß
das nur eine Filiale ist.«


»Du kannst dich nicht an den
Namen erinnern?«


Plötzlich wurden seine Äuglein
klein und schlau. »Wieviel schuldet sie Ihrer Firma, Herr?«


»Zehn Piepen«, erwiderte ich.


»Ach was! Wegen zehn schäbigen
Piepen würden Sie sich nicht die Mühe machen, ihr nachzulaufen.«


»Du bist mir viel zu gerissen.
Was soll es kosten?«


Er holte tief Atem. »Fünf
Dollar?« sagte er dann zögernd.


»Abgemacht.«


Ich stellte mich neben ihn auf
die Stufen, blickte mit eisiger Miene auf ihn hinab und öffnete dann ein wenig
das Jackett, so daß er meine Pistole sehen konnte. Er riß die Augen auf.


»Hast du noch nie von Kent
Fargo gehört, mein Junge?« flüsterte ich mit schiefem Mund.


»Ja — s-s-sicher, Herr«,
stotterte er.


»Fargo ist hinter ihr her, mein
Sohn. Sieh zu, daß du mich nicht anlügst, ha! Du bist noch ein bißchen zu jung,
um schon ins Gras zu beißen. Wo hier noch nicht mal welches wächst.«


»Ich sage nur, was wahr ist,
Herr!« beteuerte er mit ernster Miene. »Der Mann heißt Chuck Finley — sein Büro
liegt in der Mortlake Street — die Hausnummer weiß ich nicht.«


»Okay«, sagte ich.


Das Schlucken schien ihm schwerzufallen.
»Und das mit den fünf Piepen war nur ein Spaß, Herr.«


Ich nahm einen
Fünf-Dollar-Schein aus der Brieftasche und gab ihn meinem sommersprossigen
Gewährsmann. »Abgemacht ist abgemacht, mein Sohn.«


 


Es war halb drei, als ich in
Finleys Büro erschien. Die Empfangsdame hatte gebleichte Haare und sah so aus,
als ob sie schon vor etlichen Jährchen gestorben wäre, ohne daß sich jemand
darum gekümmert hätte.


»Name?« fragte sie.


»Wheeler... Ich — «


Sie fiel mir ins Wort. »Das
können Sie sich sparen. Er hat ja doch nichts zu tun. Gehen Sie man rein.«


Ich öffnete die Tür zu Mr.
Finleys privatem Arbeitsraum und trat ein. Er saß hinter einem Schreibtisch,
der mit Fotos und den Überbleibseln seines Lunchs bedeckt war. Er war fett,
glatzköpfig und abstoßend.


»Mein Name ist Wheeler«, begann
ich. »Ich...«


Er hob die Hand. »Sie brauchen
mir nichts zu erzählen, lieber Freund — ich werde Ihnen erzählen, was
los ist.« Sorgfältig musterte er mich von oben bis unten, dann schüttelte er
den Kopf. »Nein. Ich muß Ihnen sagen, lieber Freund, Ihnen fehlt das gewisse
Gewisse.«


»So? Woher wissen Sie das?«


»Mit Ihrem Aussehen kommen Sie
nicht mal zur Tür rein... Eine Charakterrolle?« Wieder schüttelte er den Kopf.
»Ich sehe es auf den ersten Blick, lieber Freund — dazu fehlt Ihnen der
Charakter! Statisten findet man in Hollywood in Hülle und Fülle und braucht
ihnen nicht erst die Busfahrt von Pine City zu zahlen. Bitte, beim Hinausgehen
der Empfangsdame das Honorar zu entrichten. Bedaure sehr.«


»Honorar?«


»Fünf Dollar für die Konsultation.
Sie wollten wissen, ob Sie beim Film Chancen haben, nicht wahr? Deshalb sind
Sie zu mir gekommen, nicht wahr? Sie haben meine Zeit, mein fachmännisches
Wissen beansprucht. Fachmann wird man nicht über Nacht.«


»Fachmann — worin?«


Jetzt kniff er die Augen
zusammen. »Wer sind Sie denn eigentlich?«


Ich zeigte ihm meine Kennmarke,
und sein Gesicht wurde mit einem Male magerer. »Ich bin ein anständiger
Geschäftsmann, Leutnant. Entschuldigen Sie, ich habe mich gehenlassen, aber ich
wußte ja nicht — «


»Halten Sie jetzt endlich den
Mund.«


»Habe ich was gesagt?«
erwiderte er nervös.


»Sie vertreten eine junge Dame
namens Rita Tango. Ich möchte mit ihr sprechen.«


»Sofort, sofort, Leutnant.«


Er stand auf und zog die
oberste Lade des Aktenschranks heraus.


»Rita Tango«, murmelte er,
während er in den Karteikarten blätterte. »Seit der Hayworth nennen sie sich
alle Rita. Sie sind bloß nicht so begabt wie sie — das ist der Haken.«


Er zog eine Mappe heraus, warf
sie auf den Schreibtisch und setzte sich wieder.


»Berichten Sie mir Näheres«,
sagte ich.


»Sie ist bei mir eingetragen«,
antwortete er. »Hier und da verschaffe ich ihr eine kleine Nebenrolle.«


»Haben Sie ein Foto von ihr?«


»Leider nein, Leutnant.«


Ich nahm die Mappe vom
Schreibtisch. Er machte einen schwachen Versuch, mich daran zu hindern, aber
ich schob ihm die flache Hand ins Gesicht, und er plumpste in seinen Sessel
zurück. Ich öffnete die Mappe. Ein Blatt Papier mit dem Namen, der Adresse und
der Telefonnummer plus ein halbes Dutzend Fotos.


Ich warf die Mappe auf den
Tisch. »Sie läßt sich gut fotografieren. Wie sieht sie angezogen aus?«


Er breitete die Arme aus. »Ach,
Sie wissen doch, wie das ist, Leutnant! Die Frauen sind zu allem bereit, nur um
in den Film reinzukommen. Sie bildet sich ein, wenn ein Produzent die Bilder
sieht, wird er sich vielleicht mehr für sie interessieren und ihr die Rolle
geben.«


»Wann haben Sie sie zum
letztenmal gesehen?«


»Vor etwa zehn Tagen«,
erwiderte er. »Oder vor zwei Wochen — ich weiß es nicht genau.«


»Wer hat sie engagiert?«


Er fuhr zusammen. »Engagiert?
Ich weiß nicht, was — «


»Sie ist tot«, sagte ich
gelassen. »Wollen Sie auch mit hineinverwickelt werden?«


»Tot?« wiederholte er mit
heiserer Stimme.


»Wer hat sie engagiert?«


»Ich wurde angerufen... Es
handelte sich um eine Weekend-Party oder auch um ein längeres — Engagement. Ich
nahm an, es würden prominente Gäste anwesend sein und man wollte sich gegen
eventuelle Skandale sichern. Rita war die Richtige — möbliertes Zimmer, keine
Angehörigen, keinen Bekanntenkreis... Tot, sagen Sie?«


»Wer hat angerufen?«


»Eine Dame.«


»Aha — eine Dame. Wie heißt
sie?«


»Und wenn Sie mich
totschlagen...«, sagte er.


»Das kann passieren — sofern
Sie nicht mit dem Namen herausrücken. «


»Schon gut, schon gut. Es war
Kay Steinway.«


»Hatten Sie schon früher mit
ihr zu tun gehabt?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
aber sie sagte, Kent Fargo habe ihr geraten, mich anzurufen. Diese Empfehlung
hat mir genügt.«


»Wie ist die Zahlung erfolgt?
Hat Kay Steinway Sie aufgesucht oder waren Sie bei ihr?«


»Sie hat mir mit der Post
fünfzig Dollar geschickt.«


»Gut.« Ich griff nach dem
Telefon, rief Johnson, den Chef der Sittenpolizei, an und gab ihm Namen und
Adresse.


»Lohnt es sich?« fragte er.


»Sie wollen zum Film?« sagte
ich. »Warum nicht lieber eine kleine intime Party unterhalten? Wir haben
Kunden, die zahlen fünfzig Dollar pro Abend — und die Getränke sind frei.«


»Ach, diese Vögel habe ich ins
Herz geschlossen. In etwa zehn Minuten sind zwei meiner Leute dort. Besten
Dank, Al.«


»Ganz meinerseits.« Und ich
hängte ab.


Dann trat ich ans Fenster und
blickte hinaus, bis ich den Dienstwagen am Haustor halten und die zwei Beamten
aussteigen sah.


Ich drehte mich zu Finley um.
»Ihre letzten Kunden sind auf der Treppe.« Ich nahm die Mappe vom Schreibtisch.
»Die Mappe nehme ich mit. Sie werden sie nicht mehr benötigen, Mr. Finley.«


Ich verließ den Raum und machte
die Tür hinter mir zu.


»Mr. Wheeler«, sagte die
Empfangsdame, »ich habe die Quittung bereits ausgestellt. Es macht fünf
Dollar.«


Ich schüttelte betrübt den
Kopf. »Ach, mein liebes Kind, so viel sind Sie nicht wert.«
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Wie fühlen Sie sich, Al?« fragte
Paula Reid und sah nach der Uhr. »Jetzt dauert es nur noch fünfzehn Minuten.
Sie sind doch nicht etwa nervös?«


»Bloß durstig«, erwiderte ich.


»Das läßt sich regeln. Ich
werde Lonny Hughes bitten, sich um Sie zu kümmern, während ich mich umziehe.
Haben Sie sich bestimmt alles gut eingeprägt?«


Ich betrachtete die Batterie
der Bogenlampen, die Kameras, das Gewirr der Kabel auf dem Fußboden des
Studios.


»Ich glaube schon.«


»Es wird nicht gar so schlimm
sein«, sagte sie in beruhigendem Ton. »Wir drei, Kay, Sie und ich, sitzen
gemütlich am Tisch und plaudern miteinander. Haben Sie sich die Signale
gemerkt?«


»Sicher — schneller — langsamer
— noch zwei Minuten... Ich erinnere mich sehr genau.«


»Fein«, sagte sie. »Dann wird
Lonny Sie versorgen, während ich mir etwas Feminines anziehe.« Sie blickte an
ihrer dunkelblauen Hose hinunter. »Bei der Arbeit bin ich immer so gekleidet.
Die Leute sagen ohnedies, daß ich hier die Hosen anhabe.«


»Das ist äußerst lustig«,
erwiderte ich in höflichem Ton.


»Und ob!« Sie lächelte süß.
»Ich hebe es mir für meine Memoiren auf. He, Lonny!« schrie sie plötzlich mit
gellender Stimme.


Der junge Herr mit der
Studentenfrisur, der so aussah, als gehöre er nach Wall Street und nicht in ein
Fernsehstudio, kam heran.


»Kümmern Sie sich um Mr.
Wheeler«, sagte Paula Reid zu ihm, »während ich mich umkleide. Ich glaube, er
ist durstig.«


»Das wird gleich erledigt.
Folgen Sie mir, Leutnant.«


Hughes führte mich in einen
privaten Arbeitsraum, öffnete den eingebauten Kühlschrank und schickte sich an,
das schöne Amt eines Mixers auszuüben. »Was darf es sein, Leutnant?«


»Scotch«, erwiderte ich, »und
ein paar Tropfen Soda.«


»Sie sind ein Mann nach meinem
Herzen.« Ein paar Sekunden später reichte er mir mein Glas. »Auf die heutige
Sendung!« Lächelnd stieß er mit mir an. »Es müßte ein Bombenerfolg werden. Und
Sie dürfen von Glück sagen, Leutnant. So nett ist noch niemand behandelt
worden.«


»Was heißt das?« fragte ich.


Sein Lächeln wurde breiter.
»Sonst handelt es sich immer um ein heikles Thema. Und um Personen, die etwas
zu verbergen haben. Paula kennt tausend Tricks, um ihnen ein Bein zu stellen.
Damit sie sich verplappern. Hm.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Sie ist unerhört gerissen,
unsere Paula!« sagte Mr. Hughes. »Wissen Sie, die blaue Note wirkt kolossal.
Alles in Blau - sogar die Begleitmusik ist ein Blues.« Lächelnd schüttelte er
den Kopf. »Aber wir sprachen davon, wie man die Leute dazu kriegt, daß sie ihr Herz
ausschütten, ja?«


»Ich glaube«, sagte ich
vorsichtig.


»Kurz vor der Sendung unterhält
sich Paula mit ihnen. Und fragt sie, ob es irgendeine besondere Sache gibt, zu
der sie sich nicht gerne äußern möchten — dann würde sie nämlich diese
Sache nicht zur Sprache bringen.« Er lachte voller Wohlgefallen. »Nun
dürfen Sie raten, wie die erste Frage lautet, die Paula ihnen stellt.«


»Es geht doch nichts über
innere Moral!« sagte ich.


»Sie kennen unser Metier nicht,
Leutnant. Bei uns hackt eine Krähe der anderen die Augen aus. Das werden Sie
heute abend erleben — wenn wir Kay Steinway als Gast haben.« Plötzlich sah er
ein wenig ernüchtert aus. »Sich vorzustellen, daß Kay Steinway in diese
grauenhafte Mordgeschichte verwickelt war! Daß dieser Fargo sie umbringen wollte!«


»Kennen Sie Kay Steinway?«


»Freilich, Leutnant. Ich habe
mit ihr gefilmt. Ich war Regisseur bei der Excelsior, Norman Coates’
Firma.«


»Ach so!«


»Ja ja. Das waren Zeiten,
Leutnant! Manning ganz oben! Seine Filme müssen Millionen eingespielt haben. Und
nach seinem Tod gingen sie noch besser. Die Leute haben ein krankhaftes
Interesse an Filmstars, die schon tot sind.«


»Vielleicht hat Fargo damit
gerechnet«, warf ich ein.


»Es sollte mich nicht wundern.
Mir tut nur die arme Morgan leid — ich meine die ältere Schwester... Janice! Es
fällt mir leichter, sie so zu nennen, da ich sie zwei Jahre lang unter diesem
Namen gekannt habe. Ein Jammer, daß sie aus dem Fenster gesprungen ist! Hätten
Sie Georgia Brown gekannt, würden Sie mir recht geben, wenn ich sage, Janice
hätte dafür, daß sie sie umgebracht hat, eine Medaille verdient.«


»Möglich«, sagte ich.


»Noch einen Whisky, Leutnant?«


»Danke, nein.«


Er sah nach der Uhr. »Jetzt ist
es Zeit, ans Make-up zu denken.«


»Make-up?«


»Nur keine Bange«, sagte er
lächelnd. »Wir werden Ihnen keinen falschen Schnurrbart ankleben. Nur ein
bißchen Schminke, um die Runzeln zu verdecken.«


»Meine Runzeln?«


Er grinste. »Schon fangen Sie
an, wie ein Star zu reden, Leutnant.«


Die Zeit verrann schnell. Zehn
Minuten bevor die Sendung von Stapel gehen sollte, führte Hughes mich zu dem
Tisch, an dem bereits die beiden Damen Platz genommen hatten.


Paula Reid sah fabelhaft aus in
einem tiefdekolletierten Schuppenkleid. Die funkelnden Saphire ihres Halsbandes
betonten das klare, tiefe Blau des Stoffs.


Kay Steinway trug ein
bronzefarbenes Kleid, das auf den ersten Blick unansehnlich wirkte, sich aber,
wenn man näher hinsah, als sehr elegant und sehr kostbar entpuppte. Es war um
gute fünf Zentimeter tiefer ausgeschnitten als Paula Reids Kleid — eine
Garantie dafür, daß man näher hinsah.


Ich setzte mich auf den leeren
Stuhl zwischen den beiden, und Kay lächelte mir zu. »Ich habe Sie lange nicht
gesehen, Al«, sagte sie mit ihrer tiefen, etwas heiseren Stimme. »Sie waren
wohl sehr beschäftigt.«


»Und ob er beschäftigt war!«
warf Paula Reid ein. »Ich mußte ihn überreden, in der heutigen Fernsehsendung
aufzutreten...« Sie lachte tief in der Kehle. »Als der Bösewicht.«


»Als Bösewicht?« fragte Kay
Steinway.


»Aus dem guten alten
Melodrama«, sagte Paula Reid. »Aber er verlangte seinen Tribut. Einen sehr
altmodischen Tribut, ja, allerdings!« Wieder lachte sie. »Ein toller Kerl,
dieser Al Wheeler, habe ich recht?«


»Toll«, sagte Kay Steinway.


»Ich warne Sie, liebes Kind«,
sagte Paula Reid in vertraulichem Ton. »Wenn man erst einmal seine Wohnung
betreten hat, läßt er kein Nein mehr gelten.«


Kay Steinway wandte sich
lebhaft zu mir. »Ach, Al, haben Sie noch immer diese Wohnung? Ich meine, es ist
schade ums Geld, seit Sie so gut wie ständig bei mir wohnen.«


»Sie übertreiben, liebe Kay«,
sagte Paula Reid. »Ich weiß, daß Al keinen schlechten Geschmack hat.«


»Und ich weiß, daß er nicht
blind ist«, erwiderte Kay Steinway. »Er hat Sie längst durchschaut.«


Hughes kam lächelnd an den
Tisch. »Noch fünf Minuten, meine Herrschaften. Alles in Ordnung?«


»Alles in schönster Ordnung«,
stieß Kay Steinway zwischen den Zähnen hervor. »Die Familie ist versammelt.
Eine glückliche Familie.« Sie deutete mit graziöser Gebärde auf Paula Reid.
»Darf ich Ihnen die liebe Mutti vorstellen?«


Hughes zog sich schleunigst
zurück, und ich hätte mich ihm gerne angeschlossen.


Ein dumpfes Schweigen senkte
sich auf uns herab und dauerte bis zum Beginn der Sendung. Eine Sekunde bevor
die Kameras zu surren anfingen, setzten die beiden Damen ein strahlendes Lächeln
auf...


Als die Sendung dann im Gange
war, kam es mir nicht mehr so schlimm vor. Ich konnte mich auf Paula Reid
konzentrieren und hätte beinahe die aufdringlichen Kameras und die grellen
Scheinwerfer vergessen. Sie machte ihre Sache perfekt. Dieses Programm,
erklärte sie dem Publikum, sei eine Direktsendung aus Pine City, der Stadt, die
in den letzten zweiundsiebzig Stunden eine Reihe erschütternder Ereignisse habe
über sich ergehen lassen müssen: zwei brutale Mordtaten, einen Selbstmord, die
Entdeckung, daß Lee Manning vor drei Jahren einem Morde zum Opfer gefallen war.
Noch in diesem Augenblick treibe sich in den Mauern der Stadt ein gefährlicher
Killer umher — Kent Fargo...


Alles sehr wirksam. Nachdem sie
genügend Spannung erzeugt hatte, stellte sie Kay Steinway vor und fragte sie
nach jenem denkwürdigen Abend, da Fargo und sein Handlanger Dunn in ihr Haus
eingedrungen waren.


Kay Steinway zeigte sich dem
Anlaß gewachsen. Sie schilderte die Vorgänge, und man sah förmlich die Angst in
ihren Augen, als Dunn wieder auf sie zuging... Aus mir machte sie einen wahren
Helden, einen Übermenschen. Sie benützte mich geschickt als Folie für ihren
eigenen Anteil an der Affäre.


Ich warf rasch einen Blick auf
meine Uhr und stellte fest, daß bereits zwanzig Minuten verstrichen waren. Nach
einer kurzen Unterbrechung, in der Reklame gesendet wurde, wandte Paula Reid
sich zu mir.


Ich erzählte meine Geschichte
so schnell und knapp wie nur möglich. Als ich bei dem Augenblick angelangt war,
da der verhaftete Hilary Blain die Entstehung des Erpresserfotos schilderte,
unterbrach mich Paula Reid und bedankte sich lächelnd. »Eine grauenhafte, aber
faszinierende Geschichte, Herr Leutnant«, sagte sie. »Haben Sie noch etwas dazu
zu bemerken?«


»Es hat sich heute im Laufe des
Tages allerlei ereignet«, antwortete ich. »Vielleicht möchten Sie es hören.«


»Selbstverständlich, Herr
Leutnant. Bitte, erzählen Sie.«


Ich schilderte hastig, was sich
abgespielt hatte — zwischen einem Gespräch mit Dr. Murphy und dem Augenblick,
da Mr. Chuck Finleys Unternehmen ein jähes Ende fand.


Als ich verstummte, sah Paula
Reid mich eine Weile mit leicht verdutzter Miene an.


»Verzeihung, Leutnant«, sagte
sie dann, »aber ich weiß nicht recht, ob ich den Sinn Ihrer Darstellung
begriffen habe. Würden Sie die Güte haben, sich präziser zu äußern?«


»Im Grunde genommen ist es sehr
simpel«, erwiderte ich. »Die vermißte Rita Tango war die Blondine, die in jener
Mietwohnung in die Luft gesprengt wurde. Nicht Georgia Brown. Die wirkliche
Georgia Brown hatte sie als Lockvogel engagiert. Wahrscheinlich beabsichtigte
sie, Rita Tango zu beseitigen — aber Janice Jorgens kam ihr zuvor.«


»Einen Augenblick, Leutnant!«
sagte Kay Steinway mit gepreßter Stimme. »Sie sagten, der Mann — wie heißt er?
Finley? — behaupte, ich hätte ihn angerufen und die junge Frau
engagiert. Das ist eine Lüge.«


»So?« erwiderte ich. »Nachdem
ich Blains Bericht gehört hatte, wollte mir eines nicht einleuchten: das
Georgia Brown mutwillig auf ihre ausgezeichnete Erpressungsmaschinerie
verzichten wollte. Dafür konnte es nur einen denkbaren Grund geben. Falls sie
bereits genügend Geld eingeheimst hatte — nicht nur mit ihren Erpressungen,
sondern auch auf andere Weise — , mochte sie sich vielleicht vorgenommen haben,
die Sache abzublasen. Aber wenn sie mit ihren Erpressungen einfach aufhörte,
lief sie weiterhin Gefahr, daß Fargo sie eines schönen Tages erwischte.«


»Jetzt verstehe ich, was Sie
meinen, Herr Leutnant«, sagte Paula Reid atemlos. »Einer toten Georgia Brown
würde niemand mehr nachspüren. Deshalb engagierte sie Rita Tango, ließ sie als
Georgia Brown auftreten und räumte sie nachher aus dem Weg.«


»Sehr richtig.«


»Damit wollen Sie sagen, Herr
Leutnant...« Paula zögerte eine Sekunde lang und fuhr dann mit zitternder
Stimme fort: »... daß Kay Steinway und Georgia Brown identisch sind.«


»Das ist nicht wahr!« schrie
Kay Steinway.


»Sieht aber fast so aus«, sagte
ich, ihren Protest ignorierend. »Fargo erzählt, Kay Steinway habe ihn angerufen
und wider besseres Wissen behauptet, das Negativ befinde sich im Besitz Norman
Coates’. Finley erklärt, es sei Kay Steinway gewesen, die ihn anrief und Rita
Tango engagierte...«


»Lügen!« Kay Steinway zerfloß
in Tränen. »Lauter Lügen!«


»Und wenn Sie sich erinnern«,
fuhr ich fort, mich stets an Paula Reid wendend, »haben Sie mir gleich zu
Anfang mitgeteilt, daß Georgia Brown die Absicht habe, in der Sendung bestimmte
Namen zu nennen — und zwar vier Namen... Fargo, Blain, Coates und — Kay
Steinway.«


»Ich erinnere mich sehr genau,
Leutnant!« erwiderte Paula Reid in erregtem Ton. »Das waren die vier Namen...«
Ihre Stimme verebbte.


Plötzlich herrschte
Totenstille.


Kay Steinway hörte zu weinen
auf und hob langsam den Kopf; die tränenfeuchten Augen waren weit aufgerissen.


Ich sagte: »Richtig. Aber es
war nicht Georgia Brown, die Ihnen die Namen genannt hat. Es müßte also Rita
Tango gewesen sein. Unmöglich! Woher sollte Rita Tango die vier Namen kennen?
Nur die richtige Georgia Brown hätte diese vier Personen mit Namen nennen
können.«


Paula Reid schüttelte
unmerklich den Kopf. »Ich — finde mich nicht mehr zurecht«, murmelte sie. »Die
Aufregung — es wird mir zuviel...«


»Sie haben es sehr, sehr schlau
angepackt«, sagte ich. »Sie haben nicht nur Ihr Äußeres, sondern auch Ihre
Personalien verändert. Durch eine plastische Operation haben Sie sich ein neues
Gesicht verschafft, und mit Hilfe dieses Fernsehprogramms — mit dem Akzent auf
der blauen Farbe — ist es Ihnen gelungen, eine neue Figur zu schaffen — einen
anderen Menschen — Paula Reid. Blau! Da alles von dieser Couleur ist, wird
niemand sich darüber wundern, daß Sie Ihre Haare blau färben lassen. Es paßte
vortrefflich in den Rahmen.«


»Sie sind wohl nicht ganz bei
Verstand, Leutnant!« sagte Paula Reid.


»Sie sind immerhin eine so gute
Schauspielerin, daß Sie Kay Steinways Stimme nachahmen konnten — als Sie Finley
anriefen, um Rita Tango zu engagieren — und Fargo, um Coates zu denunzieren...
Janice Jorgens aber hat Ihnen einen bösen Strich durch die Rechnung gemacht —
dadurch, daß sie hinging und Rita Tango auf eigene Faust aus dem Weg räumte. Sie
glaubte, den Tod ihrer Schwester zu rächen.«


Paula Reid biß sich heftig auf
die Unterlippe.


Ich fuhr fort: »Nach Janice
Jorgens’ Selbstmord sind Sie sehr kaltblütig aufgetreten. Sie tischten mir ein
Märchen auf: Janice Jorgens — Mandy Morgan — hätte Ihnen einst einen
versiegelten Umschlag zum Aufheben gegeben und sie wollten ihn gleich holen.
Sie begaben sich in Ihr Appartement, legten das Negativ in ein Kuvert, klebten
es zu und brachten es mir.«


»Ich höre mir das nicht länger
an!« rief sie heftig. »Ich will nicht...!«


»Haben Sie nicht bemerkt, wie
ich das Foto angefaßt habe?« fragte ich in mildem Ton. »Ganz vorsichtig — nur
am Rand! Bevor wir es vergrößern ließen, haben wir nachgesehen, ob sich
Fingerabdrücke auf ihm befinden. Auf dem Negativ befindet sich nur eine
Serie von Abdrücken, Miss Reid. Und die stammt von Ihnen.«


Sie lehnte sich zurück und sah
mich an. Ihr Blick war mit einemmal grenzenlos müde.


»Schön«, sagte sie dumpf, »ich
bin Georgia Brown.«
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Sie abgefeimter Schmierenkomödiant!«
sagte Sheriff Lavers empört. »Da erzählen Sie, Sie hätten auf dem Negativ nach
Fingerabdrücken gesucht. Das stimmt doch nicht.«


»Nein, aber es hat gewirkt. Und
ich hätte es tun müssen, hab’s aber versäumt.«


»Wie denn, wenn sie trotzdem
geleugnet hätte?« sagte Lavers. »Was hätten Sie dann gemacht?«


»Leugnen?« Ich lächelte.
»Unmöglich. Wie gesagt — Rita Tango konnte ihr die vier Namen nicht nennen, nur
Georgia Brown hat sie gekannt. Da hätte sie sich nie herausreden können.«


»Immerhin bin ich froh, daß sie
es nicht versucht hat«, brummte Lavers. »Nun wollen wir sie so schnell wie
möglich in die Stadt schaffen und in eine Zelle einsperren.«


»Manchmal bin ich nicht ganz so
schlau, wie es von mir zu erwarten wäre«, sagte ich schlicht und bescheiden. »Da
fällt mir gerade etwas ein, das mir eine Blondine erzählt hat. Ich glaube, sie
ist gar nicht so dumm, wie sie sich stellt.«


»Was ist denn das schon wieder
für ein Gebabbel?«


»Lassen Sie mich einem Einfall
nachgehen!« bat ich ihn. »Erlauben Sie mir, Paula Reid in Fargos Dachwohnung
mitzunehmen — nur für eine knappe Stunde. Bei dem jetzigen Stand der Dinge
spielt es wirklich keine Rolle.«


Lavers’ Gesicht schwoll an, er
sah aus, als würde ihn auf der Stelle der Schlag treffen. »Wheeler, wenn Sie
mir zumuten, daß ich Ihnen gestatten werde, noch im letzten Augenblick mit
diesem Frauenzimmer zu flirten...!«


»Ich möchte sie als Köder
benützen. Um einen faulen Fisch zu fangen. Kent Fargo.«


Sheriff Lavers lächelte
verächtlich. »Sie glauben doch nicht, daß dieser ausgekochte Gangster so
idiotisch sein wird, in seine Wohnung zurückzukehren! Seit der Nacht, als
Coates ermordet wurde, habe ich das Haus ständig überwachen lassen.«


»Ich sagte doch, daß es nur ein
Einfall ist, Sheriff. Eine lose Vermutung. Wenn ich mich irre, was haben Sie
dann verloren — eine Stunde. Mehr nicht.«


Er zögerte eine Weile. »Na,
schön. Manchmal bin ich genauso verrückt wie Sie. Aber eine Stunde — nicht mehr
und nicht weniger.«


»Besten Dank, Herr Shylock.
Fahren wir?«


Der Sheriff setzte sich vorne
neben den Fahrer des Streifenwagens. Paula Reid saß hinten zwischen mir und
Sergeant Polnik. Sie sagte während der ganzen Fahrt kein Wort.


Wir hielten vor dem Haus, und
Sheriff Lavers sah mich an. »Also, Wheeler — auf Ihre Verantwortung. Sergeant
Polnik und ich warten hier im Wagen.«


»Danke, Sir«, erwiderte ich mit
einer vollendeten Höflichkeit.


Ich nahm Paula Reids Arm und
bugsierte sie übers Trottoir zum Eingang des Bürogebäudes. Einer der dort
postierten Beamten kam heran und machte uns die Tür auf. Er gab mir den
Schlüssel zur Dachwohnung.


Wir fuhren mit dem Aufzug in
das oberste Stockwerk hinauf. Ich sperrte die Wohnungstür auf und trat
beiseite, um Paula Reid vorbeizulassen. Dann folgte ich ihr, knipste die
Beleuchtung an und machte die Tür hinter mir zu.


»Bringen wir das schnell hinter
uns!« sagte sie schroff. »Was fällt Ihnen ein, mich hier heraufzuschleppen?«


»Ein Geistesblitz. Vielleicht
hat’s keinen Sinn. Das wird sich bald zeigen.«


»Jammerschade, daß die Bombe
Sie nicht auch erwischt hat«, sagte sie gefühlvoll.


»Machen Sie sich’s bequem,
meine Dame. Wir bleiben ja doch eine Stunde hier.«


Langsam ging ich durch die
verschiedenen Räume. Sie sahen alle genauso aus wie das letztemal, als ich hier
gewesen war.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkehrte, hatte Paula Reid den Likörschrank geöffnet und goß sich einen
Drink ein.


»Auch für mich einen«, sagte
ich.


»Hol Sie der Teufel!«


Sie nahm ihr Glas und setzte
sich in einen Lehnstuhl. Ich stellte mich hinter die Bar. »Wenn ich mir schon
meine Drinks selber mixen muß, will ich mich als Barmeister fühlen und mir die
Füße vertreten.«


Demonstrativ ignorierte sie
meine geistreiche Bemerkung und betrachtete durchs Fenster die Aussicht. Ich
nahm meine Pistole aus dem Futteral und legte sie auf das schmale Regal unterhalb
der Tischplatte. Dann goß ich mir einen Whisky ein.


Die Zeit schien sehr träge zu
vergehen. Ich leerte mein Glas und füllte es aufs neue.


»Wollen Sie auch noch was
trinken, Madame?« fragte ich.


»Hol Sie der Teufel!«


»Wenn ich nicht irre, haben Sie
das schon einmal gesagt.«


Wieder sah sie zum Fenster
hinaus. Ich nippte an meinem zweiten Whisky und betrachtete die toten Fische,
die in den Aquarien auf dem Wasser schwammen. Vielleicht hatten sie sozusagen
eine symbolische Bedeutung.


Dann kniff ich die Augen
zusammen. Eines der Aquarien fing an, sich von selber zu bewegen.


Rasch schwenkte es in
neunziggradigem Winkel nach innen und nahm ein Stück Wand mit. Eine Sekunde
später trat Fargo ins Zimmer.


»Rühren Sie sich nicht vom
Fleck, Leutnant! Mir macht es nichts aus, zuerst Sie wegzuputzen.«


Ich sah mir die Pistole an, die
er in der Hand hielt, und schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Statue. Daß mich
bloß die Hunde nicht beißen!«


Paula saß da, starrte ihn an
und umklammerte krampfhaft die Armlehnen des Sessels.


»Guten Abend, Georgia!« sagte
Kent Fargo in freundlichem Ton. »Du hast dich wirklich sehr verändert. Ich
hätte dich nicht erkannt.«


»Wo führt denn das Loch in der
Wand hin?« fragte ich ihn. »Ins Firmenbüro?«


»Als ich das Haus kaufte, ließ
ich die Treppe einbauen«, erwiderte er. »Ich dachte mir, irgendeinmal wird sie
mir zustatten kommen. Gleich hinter den Aquarien ist ein Guckloch in der Wand.«


»Und Sie haben die ganze Zeit
unten in Ihrem Firmenbüro gesessen?«


»Freilich. Sooft ich Lust
hatte, etwas zu trinken, ging ich hier rauf. Wenn ihr Polizisten nicht nur
Stroh im Kopf hättet, wäre euch aufgefallen, daß einen Tag nach der Schießerei
bei Kay Steinway die Firma Fargo zugemacht hat. Nur der Bürochef geht aus und
ein, und mit ihm bin ich persönlich befreundet.«


»Wohin hat denn mein Schuß Sie
getroffen?« fragte ich mit lebhaftem Interesse.


»In die Schulter. Es war eine
ekelhafte Wunde. Ich war noch in derselben Nacht beim Arzt. Ich habe so meine
Verbindungen.«


»Das kann ich mir denken. Und
heute abend haben Sie sich Paula Reids Sendung angesehen.«


»Von hier aus.« Dann fügte er
unvermittelt hinzu: »Jetzt haben wir genug gequatscht.« Er drehte sich halb zu
Paula Reid um, und sie zuckte zurück. »Du hast es verdient, mein süßer Schatz.
Drei Jahre lang hast du mit mir Schindluder getrieben. Und mich zuletzt ans
Messer geliefert. Du hast behauptet, daß Coates das Foto hat — und ich Esel
habe ihn umgelegt, bevor ich es suchte. Wenn nicht dieser Latscher dort gewesen
wäre, hätte auch Kay Steinway dran glauben müssen. Das alles hattest du dir
ausgedacht.«


»Kent!« sagte sie mit leiser
Stimme. »Kent! Du weißt, daß du der einzige Mann warst, der mir je — «


Er unterbrach sie mit einem
bösen Lachen: »Ja, freilich! Du warst verrückt nach mir. Aber ich bin nicht
mehr verrückt nach dir, Baby — und da hast du den Beweis dafür.«


Er drückte ab. Das Echo des
Schusses flog zwischen den Wänden hin und her.


Paula Reids Körper krümmte sich
qualvoll vornüber, dann fiel sie in den Sessel zurück. Fargo knallte drauflos,
bis das Magazin leer war.


Plötzlich wurde es still. Paula
hockte zusammengesunken in den zerfetzten und blutbefleckten Polstern des
Lehnstuhls.


Fargo sah mich an und lächelte
fast verlegen.


»Habe ich nicht immer
gepredigt: nur nicht die Nerven verlieren, sonst passiert einem eine Dummheit!«
Er betrachtete sorgenvoll die leere Pistole in seiner Hand. »Ich habe eine
Dummheit gemacht.«


»Das glaube ich auch«, sagte
ich.


Er warf die Waffe weg und
begann, langsam auf mich zuzugehen. »Tja, so ist es nun mal. Jetzt können Sie
mich einliefern, Leutnant.«


Plötzlich fuhr sein rechter Arm
in die Höhe, und er begann sich auf mich zu stürzen.


Ich riß meine Achtunddreißiger
unter dem Bartisch hervor und schoß ihn zweimal in die Brust. Es waren
wohlgezielte Schüsse. Unter dem Anprall der Kugeln drehte er sich um sich
selbst und fiel quer über den Sessel auf die tote Paula Reid.


Ich hatte gerade noch Zeit,
hinter der Bar vorzukommen, bevor sie hereingestürzt kamen.


Sheriff Lavers blieb mitten im
Zimmer stehen und starrte die beiden Leichen im Lehnstuhl an. Hinter ihm
tauchten Polnik und seine Kollegen auf.


»Was, zum Teufel, ist da
passiert?« schrie Lavers mit halberstickter Stimme.


Ich deutete auf die Öffnung in
der Wand. »Durch dieses Loch kam Kent Fargo herein. Er hat sich die ganze Zeit
in seinem Firmenbüro im nächsten Stock versteckt gehalten. Eben war ich noch
mit Paula Reid allein — auf einmal war er da.«


»Und dann?«


»Es ging sehr schnell«,
erwiderte ich. »Fargo hielt eine Pistole in der Hand. Sowie er Paula Reid
erblickte, fing er an, auf sie zu schießen. Sie war tot, bevor ich dazu kam,
meine Pistole zu zücken. Nachher habe ich ihn natürlich übern Haufen geknallt.«
Es stimmte nicht ganz, aber beinahe. Und das Endergebnis wäre ja doch dasselbe
gewesen.


»War das alles?«


»Ich finde, es reicht«, sagte
ich.


»Wenn es sich so schnell
abgespielt hat — woher wissen Sie dann, daß die Treppe zum Büro führt?«


»Wir befinden uns im
Dachgeschoß. Wo sollte sie hinführen — zum Mars?«


»Gut«, brummte Lavers.


Er bückte sich, hob Fargos
Pistole auf und untersuchte sie.


»Leer.«


»Okay. Ihnen entgeht aber auch
gar nichts, Sheriff. Fargo hat sie weggeworfen. Nur hatte er keine Lust,
freundlich abzuwarten, bis man ihn vor Gericht stellt.«


»Ich hätte Ihnen nie erlauben
dürfen, einem Ihrer sogenannten Einfälle nachzugehen.«


Ich zuckte die Schultern. »Auf
jeden Fall spart der Staat wieder eine Menge Geld.«


Lavers musterte mich ziemlich
lange mit nachdenklichem Blick. »Immer wieder kommen Sie mir mit diesem
Argument, Wheeler. Wenn ich mir’s recht überlege, spielen Sie die Hauptrolle in
einem interessanten Fortsetzungsroman.« Er begann an den Fingern abzuzählen:
»Die Blondine wird in Stücke gerissen, weil Sie auf einen Klingelknopf drücken.
Coates wird ermordet, weil Sie nicht schnell genug in sein Hotel laufen. Sie
erschießen Fargos Handlanger. Sie entlarven Janice Jorgens als die Mörderin der
Blondine, worauf sie Selbstmord begeht. Sie entlarven Paula Reid als die
wirkliche Georgia Brown, und sie wird von Fargo erledigt. Dann erledigen Sie
Fargo.« Er sah mich finster an. »Sie sollten sich einen neuen Namen zulegen:
Wheeler, der Totenwurm.«


»Was haben Sie gegen Käfer?
Jedenfalls verspreche ich Ihnen, nicht in Ihren Holzmöbeln zu ticken.«


Wieder sah er sich um. »Etwas
stinkt hier.«


»Das sind die Goldfische«,
sagte ich mit Unschuldsmiene. »Sie sind seit zwei Tagen tot.«


»Vielleicht sollte ich mich
endlich entschließen, vernünftiger zu werden«, murmelte Sheriff Lavers
verdrossen. »Na, schön, ich gebe mich mit den Goldfischen zufrieden.«
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Kurz nach Mitternacht war ich
endlich zu Haus. Ich öffnete die Eingangstür und sah, daß das Licht brannte.
Ich hörte Musik. Ich machte einen Schritt nach vorne und fiel platt auf die
Nase.


Langsam rappelte ich mich hoch
und zählte die Koffer: genau sieben Stück, über den ganzen Fußboden verstreut.


Toni kuschelte auf der Couch
und betrachtete mich mit gelindem Interesse. »Das machen Sie jedesmal, Al. Ist
es vielleicht ein bedingter Reflex?«


»Wie viele Flugzeuge haben Sie
jetzt versäumt?« knurrte ich wütend.


»Ich kann sie schon nicht mehr
zählen«, erwiderte sie süß lächelnd. »Ich hatte gehört, daß Sie im Fernsehen
auftreten, und das wollte ich doch nicht versäumen, nicht wahr?«


»Hat der Hausmeister Sie
eingelassen?«


»Wir sind bereits alte
Freunde«, erwiderte sie. »Ich habe ihm meine Varietéfotos gezeigt.«


»Ich muß schon wieder was
trinken«, sagte ich leicht verzweifelt und machte mich an die Arbeit.


»Haben Sie Fargo gefunden?«
fragte sie.


»ja. Vierundzwanzig Stunden
habe ich gebraucht, um zu begreifen, was Sie gemeint hatten, als sie von seiner
Besorgnis um die Firma sprachen. Wußten Sie von der Geheimtreppe?«


Sie nickte. »Was ist mit ihm
geschehen?«


»Ich nahm Paula Reid mit
hinauf. Er kam rein und schoß sie tot.«


»Aber was ist mit ihm
geschehen?« wiederholte sie.


»Er wurde gleichfalls
totgeschossen.«


»Sie haben ihn erschossen«,
sagte sie.


»Ich habe ihn erschossen.«


»Das paßt zu Ihnen«, sagte sie
gelassen.


Ich drehte mich um und starrte
sie an, in jeder Hand ein Glas. »Was soll das heißen? Es paßt zu mir?«


»Sie haben einen Heldenkomplex,
Al Wheeler. Wußten Sie das nicht?«


»Ich pflege nicht es
zuzugeben«, erwiderte ich, reichte ihr ein Glas und setzte mich neben sie auf
die Couch. »Für eine Frau, die bis vor einigen Nächten Kent Fargos Spielzeug
war, kommen Sie mir plötzlich furchtbar gescheit vor — wie ist denn das
möglich?«


»Ich habe Psychiatrie
studiert«, erwiderte sie. »Und wissen Sie, was es mir eingebracht hat?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Ein Wartezimmer voller
Psychopathen«, sagte sie mit todernster Miene. »Daraufhin beschloß ich, mir
jene Gaben nutzbar zu machen, die eine gütige Natur mir geschenkt hat.«


Sie stand auf und rekelte sich
wohlig. Sie hatte einen rosa Nylonpyjama mit kurzen Hosen an. »Sie werden
zugeben müssen, Al Wheeler, daß die Natur mir gegenüber sehr freigebig war. Und
wer hätte je von einer Psychiaterin gehört, die sich einen Nerzmantel leisten
kann?«


»Sie scheinen für Mäntel wenig
Verwendung zu haben. An Ihnen werden die Schneider nicht fett. Warum sind Sie
wiedergekommen ?«


»Ich hatte mein Bikinihöschen
vergessen. Es sieht dumm aus, wenn ich in Las Vegas im Swimming-pool des Hotels
nur mit einem BH herumschwimme.«


Sie spazierte auf und ab, und
ich mußte einen Schluck Whisky trinken, um meinen Blutdruck zu senken.


»Haben Sie die Psychiatrie satt
bekommen — oder hat die Psychiatrie Sie satt bekommen?« fragte ich.


»Ich! Vier Jahre fleißigen
Studiums habe ich gebraucht, um einzusehen, daß es nur einen Weg gibt,
um nicht den Verstand zu verlieren: seinen Instinkten folgen. Seither folge ich
meinen Instinkten.«


»Und sie haben Sie in die Arme
Kent Fargos geführt?«


Sie zuckte die Schultern. »Was
wollen Sie? Ich bin von Natur aus ein kleines Luder. Wer will schon den
Verstand verlieren?«


»Ja, das kann ich verstehen.
Zumal ich momentan das unangenehme Gefühl habe, selber den Verstand zu
verlieren - aber dagegen läßt sich nichts tun.«


Sie sah mich mit einem Blick
voller Wärme an und schüttelte dann den Kopf. »So was kann Ihnen nicht
passieren, Al Wheeler. Wenn je ein Mensch seinen Instinkten gehorcht hat, sind
Sie es. Wenn Sie sich wohl fühlen, gehen Sie auf die Frauenjagd und fangen sich
eine ein. Wenn Sie schlecht gelaunt sind, gehen Sie auf die Männerjagd und
schießen einen tot... Sie sind der unkomplizierteste Mensch, dem ich je
begegnet bin.«


»Momentan fühle ich mich ganz
normal. Ändert das Ihre Gefühle?«


»Meine Gefühle ändern sich
nie«, erwiderte sie fast verächtlich. »Ebensowenig wie meine Instinkte. Und die
kennen Sie bereits.« Das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab, bevor ich
mich erheben konnte. »Hallo!« sagte sie mit melodischer Stimme. »Ja, das ist
Leutnant Wheelers Wohnung — aber ich bin nicht der Leutnant, mein Schatz.
Sollten Sie ihn einigermaßen kennen, müssen Sie wissen, daß er schon vor vielen
Jahren Stimmwechsel gehabt hat... Wer ich bin? Na ja — eine Blondine, von der
Silbersorte, Größe einsfünfundsechzig, wenn ich, wie jetzt, keine Schuhe
anhabe. Die wichtigsten Maße: neunundneunzig, fünfundsechzig und vierundneunzig
— aber wenn ich tief atme, ändern sie sich beträchtlich... Freilich werde ich
ihm sagen, daß Sie angerufen haben... Ja — was soll ich ihm ausrichten?«
Etwa fünfzehn Sekunden lang hörte sie aufmerksam zu. »Gewiß, mein Schatz, wenn
ich mir das alles merken kann, werde ich es ihm ausrichten... Bye-bye!«


Sie legte den Hörer auf und
blickte lächelnd auf mich herab. »Der Anruf war für Sie«, sagte sie.


»Das habe ich gemerkt«,
erwiderte ich böse. »Wer war es denn?«


»Auch so ein kleines Luder...
Mit Südstaatenakzent.«


»Nein, du lieber Gott, nein!
Annabelle Jackson.«


»Ach, wie konnten Sie das
erraten? Ich soll Ihnen etwas ausrichten. Sie sagt, daß Sie weiter nichts sind
als ein — «


Ich unterbrach sie mit düsterer
Miene. »Strengen Sie sich nicht unnötig an. Die Details fülle ich selber aus.«


Wieder lächelte sie und kam auf
mich zu. »Nehmen Sie sich’s nicht zu Herzen, Al Wheeler. Es gibt da ein
einfaches Mittel: kompensieren.«


»Kompensieren?«


»Die schöne Annabelle haben Sie
verloren. Die schöne Toni ist Ihnen geblieben.«


Ich biß die Zähne zusammen und
sagte mit vollendeter Selbstbeherrschung: »Wenn ich jetzt meinen natürlichen
Instinkten folgen wollte, würde ich Ihnen eine Kugel durch das Vakuum in Ihrem
blonden Köpfchen jagen.«


Sie lächelte ein wenig
verloren. Ich hatte ihre Varietékünste vergessen. Jetzt führte sie mir eine
vor, die etwa dreißig Sekunden dauerte. Als sie fertig war, fragte sie: »Was
haben Sie eben gesagt, Al Wheeler?«


»Ich muß nicht bei Trost
gewesen sein«, erwiderte ich, leicht außer Atem. »Auf jeden Fall war es nicht
wichtig. Schwamm drüber.«


Ihr Lächeln wurde immer süßer,
während sie langsam auf mich zukam.


»Um neun Uhr morgens geht ein
Flugzeug«, sagte sie. »Das könnte ich erwischen.«


»Zufälligerweise habe ich übers
Wochenende dienstfrei. Solange wir nicht gestört werden — «


Wieder schrillte das Telefon,
schriller denn je. Toni erhob sich, ging zum Tisch und griff nach dem Hörer.
»Hier spricht Mr. Wheelers Privatsekretärin«, sagte sie forsch. »Ich fürchte,
es wird keinen Zweck haben, ihn vor Montag früh anzurufen. Er ist sehr
beschäftigt. Wenn Sie die Adresse eines anderen Psychiaters haben wollen,
schauen Sie im Telefonbuch nach.«


Dann legte sie auf.


»Sie werden mir mit der Zeit
geradezu unentbehrlich, Toni«, sagte ich voller Bewunderung.


Ich, sang Julie London aus den fünf
Lautsprechern, gehöre jeweils dem Mann des Monats an — und jetzt haben wir
Ende Juli...


»Dich, Al Wheeler«, sagte Tonis
Stimme ganz in der Nähe, »habe ich mir für den August ausgesucht. Trink aus.
Man kann nicht zugleich ein Glas und ein Mädchen umarmen.«
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